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      Der sensationelle Geheimdienst


      Der Tag, an dem der Tod nach Mont Saint-Michel kam, begann mit dem größten Fest, das die Insel je gesehen hatte. Es war Juni und heiß, der Himmel war wolkenlos, die See spiegelglatt, und das ganze Schloss war anlässlich der Hochzeit zweier Agenten mit duftenden Blumen geschmückt. Auf einer Wiese standen Stühle für die knapp einhundert Gäste bereit, die hier im Jahr 1820 aus allen Ecken der Geschichte zusammengekommen waren und sich in den verschiedensten Sprachen unterhielten.


      Miriam Djones schob sich aufgeregt durch die Menge. Sie trug ein ausladendes Rüschenkleid und einen reichlich exotischen, mit Früchten und Palmblättern verzierten Hut. »Hat irgendjemand Jake gesehen?«, fragte sie, erhielt aber nur Kopfschütteln oder Achselzucken als Antwort. »Er ist als einer der Platzanweiser eingeteilt«, fügte sie leicht gereizt hinzu.


      »Jemand ist in der Waffenkammer und veranstaltet einen ziemlichen Lärm«, sagte endlich einer der umstehenden Männer. Er trug ein Kreuzritterkostüm und nippte genüsslich an seinem Champagnercocktail. »Vielleicht ist er ja dort.«


      Miriam bedankte sich mit einem knappen Nicken, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte im Stechschritt zu einem der Außengebäude, wo die Agenten Kampf- und Schwerttechniken übten. Im Näherkommen hörte sie die Musik, die in ohrenbetäubender Lautstärke aus der Waffenkammer dröhnte: Wagners Ritt der Walküren. Jake war also dort. Seit Wochen hörte er nichts anderes als das aufpeitschende Orchesterstück. Miriam wurde rot vor Zorn und stürmte nach drinnen.


      In einer Ecke stand ein Grammophon, das natürlich noch gar nicht erfunden war, genauso wenig wie die Lautsprecher, aus denen die Musik brüllte. Kommandantin Goethe war jedoch selbst eine leidenschaftliche Musikliebhaberin, und deshalb gestattete sie unter gewissen Auflagen solch eine Benutzung der Geräte.


      Am anderen Ende des Raums sah Miriam einen fünfzehnjährigen Jungen, der sich, nur mit Kniehosen und einem weiten Hemd bekleidet, ein Schwertduell mit einem Roboter lieferte. Der Gegner bestand ganz aus Metall und hatte acht Arme, die mit unfassbarer Geschwindigkeit hieben, schlugen und stachen. Der Junge parierte ebenso schnell, und aus der Entfernung sah es beinahe aus, als hätte er ebenfalls acht Arme. Einziger anderer Zuschauer war ein bulliger Mastiff, der jede Bewegung seines Herrn genau verfolgte.


      »Jake!«, schrie Miriam über den Lärm der Walküren hinweg, stampfte auf das Grammophon zu und klappte mit einem Ruck den Tonabnehmer hoch. Die Nadel kratzte so schauerlich über das Schellack, dass der Mastiff die Ohren anlegte.


      »Jake!«


      »Mum…« Endlich drehte sich Jake zu ihr um. »Ich hab dich gar nicht kommen hören.«


      Miriam musste zweimal hinschauen. Ihr Sohn wuchs in letzter Zeit so schnell, dass er jedes Mal, wenn sie ihn sah, ein Stückchen erwachsener wirkte. Er war erst vor drei Monaten fünfzehn geworden und schien seitdem schon wieder ein paar Zentimeter in die Höhe geschossen zu sein.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Jake, während der Roboter in seinem Rücken unvermindert seine Hieb- und Stichbewegungen machte.


      »Und ob was nicht stimmt«, erwiderte Miriam. »In fünf Minuten beginnt die Hochzeit deiner Tante! Du bist einer der Platzanweiser und hast dich noch nicht mal umgezogen… Pass auf, Jake!«, kreischte sie plötzlich, als von hinten eine Klinge auf ihren Sohn niedersauste, doch Jake wich mühelos aus.


      »Ich hasse diese Dinger«, schnaubte Miriam und schaltete den Roboter ab. »Hochzeit, jetzt!«, fügte sie mit einem Fingerschnippen hinzu und verschwand wieder nach draußen.


      Rose Djones liebte Indien und alles, was damit zu tun hatte. Für ihre Hochzeitsfeier hatte sie sich das Motto »Im Indien der Moguln« ausgedacht, weshalb für alle Platzanweiser traditionelle indische Gewänder vorbereitet worden waren– in Jakes Fall ein seidener Turban und eine knielange Kurta, die er nun eilig anlegte.


      Die Hochzeit zwischen Rose Djones und Jupitus Cole war für alle eine große Überraschung gewesen. Die beiden hatten einander stets gehasst. Jupitus, der mürrische Pedant, und Rose, die temperamentvolle Lebefrau. Ein gemeinsamer Einsatz im antiken Rom, an dem auch Jake teilnahm, hatte das jedoch gründlich geändert, und jetzt wurde geheiratet.


      »Komm, Felson«, rief Jake seinem Mastiff zu, und sie gingen gemeinsam nach draußen. Jake ließ den Blick über die Hochzeitsgäste schweifen. Wenn mehrere Abordnungen der Geschichtshüter auf Mont Saint-Michel zusammenkamen, verschlug es ihm jedes Mal den Atem, aber so viele auf einmal hatte er noch nie gesehen. Es waren Gäste aus dem Amerika der Kolonialzeit da, aus dem Peru der Inka, aus dem China der Kaiserzeit und sogar aus dem Indien der Moguln– Verwandte Dr.Chatterjus, des Leiters der Entwicklungsabteilung.


      Jake sah eine stattliche Frau in einem elisabethanischen Kleid, die sich Zigarillo rauchend mit einem sehnigen Musketier unterhielt. Zwei junge französische Adlige mit gepuderten Perücken versuchten, mit ihren silbernen Taschenuhren zwei persische Brautjungfern zu beeindrucken, die prompt erröteten.


      Jake selbst war erst vor anderthalb Jahren in den Geheimdienst der Geschichtshüter berufen worden. Damals hatte er staunend feststellen müssen, dass seine Eltern schon seit Jahrzehnten im Verborgenen für die Organisation arbeiteten und irgendwo im Venedig des sechzehnten Jahrhunderts verschollen waren. Er hatte sich heimlich dem Rettungsteam angeschlossen und nicht nur seine Eltern gefunden, sondern gemeinsam mit den anderen Agenten auch Prinz Zeldts finstere Pläne vereitelt. Nach diesem Anfangserfolg hatte der nächste Einsatz nicht lange auf sich warten lassen: Zeldts Schwester Agata, vom Geheimdienst auch die böseste Frau der gesamten Menschheitsgeschichte genannt, verfolgte ihre eigenen teuflischen Machenschaften, und Jake wurde mit einem Team ins Jahr 27 geschickt, um sie aufzuhalten. Das Römische Reich befand sich zu der Zeit gerade auf dem Höhepunkt seiner Macht. Die Mission gelang, aber beinahe noch wichtiger war für Jake die Entdeckung, dass sein Bruder Philip, der angeblich mit fünfzehn bei einem Lawinenunglück ums Leben gekommen war, ebenfalls zu den Geschichtshütern gehört hatte und eine, wenn auch geringe, Chance bestand, dass er irgendwo in der Vergangenheit noch am Leben war.


      All das ging Jake durch den Kopf, als er schnellen Schrittes auf eine Gruppe von drei Agenten zuhielt. Sie waren etwa in seinem Alter und ebenso als Platzanweiser eingeteilt wie er. Im Moment standen sie allerdings nur beisammen und unterhielten sich angeregt. Der größte der Gruppe hatte den Körperbau eines Athleten und ein umwerfendes Lächeln. Den Krummsäbel an seinem Gürtel hatte er auf Hochglanz poliert, und an seinem Turban funkelte ein übergroßer Rubin. Sein Gegenüber schien weit weniger Wert auf Äußerlichkeiten zu legen und machte einen eher zurückhaltenden, fast schon intellektuellen Eindruck. Vielleicht lag das aber auch nur an der Brille oder dem Papagei auf seiner Schulter. Das Mädchen neben ihm hatte sich das honigblonde Haar zu kunstvollen Zöpfen geflochten; der Blick ihrer indigoblauen Augen war warmherzig und geheimnisvoll.


      Die drei waren die besten Freunde, die Jake je gehabt hatte: Nathan Wylder, Charlie Chieverley mit seinem Rettungspapagei, den er Mr.Drake nannte, und Topaz St. Honoré.


      »Was ich wissen möchte, ist«, sagte Nathan mit seinem unverkennbaren weichen Südstaatenakzent, »ob ich mit Augengläsern intelligenter wirke oder einfach nur kurzsichtig.«


      »Kurzsichtig, würde ich sagen«, antwortete Charlie und schob seine Brille zurecht.


      »Sieht aus, als würdest du sonst schielen«, fügte Topaz hinzu.


      »Macht euch nur über mich lustig«, schnaubte Nathan. »Was meinst du, Jake? Besser mit oder ohne?« Nathan setzte das Gestell wieder auf und hob fragend die Augenbrauen.


      »Brauchst du das Ding denn?«, fragte Jake.


      »Natürlich nicht. Niemand sonst auf dieser Insel hat so scharfe Augen wie ich. In einer klaren Nacht kann ich rüber bis nach England sehen oder die Ringe des Saturn zählen. Trotzdem frage ich mich, ob sie meinem Auftreten nicht vielleicht das gewisse Etwas verleiht. Dieses je ne sais quoi, wie die Franzosen sagen.«


      Noch während Jake überlegte, was er davon halten sollte, warf Charlie ein: »Er will eine geheimnisvolle Schöne vom Festland beeindrucken.«


      »Genau«, bestätigte Topaz. »Nachdem er sein Leben lang nichts anderes getan hat, als die Herzen unschuldiger Mädchen zu brechen, ist es nun endlich einmal umgekehrt.«


      »Das sind unerhörte und vollkommen haltlose Anschuldigungen. Keine Ahnung, was heute in euch alle gefahren ist. Anscheinend steigt euch die Hochzeit zu Kopf«, brummte Nathan und nestelte ungehalten an seiner Uniformjacke herum, bis sich der Säbelknauf in den Tressen verfing. Als er versuchte, ihn wieder freizubekommen, löste sich die Rubinnadel von seinem Turban und fiel zu Boden, und der komplette Kopfschmuck entrollte sich auf Nathans Schulter. Wütend sammelte er alles wieder notdürftig zusammen und stampfte davon.


      »Wer ist denn die Glückliche?«, rief Jake ihm hinterher.


      »Und wann werden wir die geheimnisvolle Schönheit endlich einmal zu Gesicht bekommen?«, ergänzte Topaz. Als Adoptivtochter der Wylders war sie gemeinsam mit Nathan auf Mont Saint-Michel aufgewachsen, und die beiden kannten die Schwächen des jeweils anderen so gut, wie es nur unter Geschwistern möglich ist. »Wie toll man Nathan aufziehen kann, wenn er zur Abwechslung mal etwas ernst meint…«, murmelte sie zufrieden.


      Die jungen Agenten wollten sich gerade daranmachen, endlich ihren Pflichten als Platzanweiser nachzukommen, da rief jemand: »Könnte einer von euch mir einen Gefallen tun?«


      Kommandantin Galliana Goethe kam mit Madame Tieng, der Chefin des Pekinger Büros, herbeigeeilt. Tieng und einige ihrer Agenten hatten vor einem Jahr Zuflucht auf Mont Saint-Michel gesucht, nachdem das Hauptquartier in China überfallen und zerstört worden war.


      »Meine Tochter ist schon wieder verschwunden«, seufzte Madame Tieng und wedelte wie im Zeitraffer mit ihrem Fächer.


      »Die Zeremonie beginnt gleich«, fügte Galliana hinzu. »Wenn einer von euch sie möglichst schnell finden und hierherholen könnte?«


      »Am besten geht einer von euch beiden«, erwiderte Topaz etwas ungehalten an Jake und Charlie gewandt. »Wenn ich zu Miss Yuting sage, sie möge sich doch bitte ihren Pflichten widmen, versteckt sie sich wahrscheinlich im Weinkeller.«


      »Ich kann nicht«, erklärte Charlie. »Die Torte wird gerade geliefert, und ich bin für die Qualität des Nachtischs verantwortlich.«


      In diesem Moment teilte sich die Menge ein Stück weiter vorn mit ehrfürchtigem Raunen vor zwei Männern, die ein riesiges Kunstwerk aus Sahne, Teig und Zuckerguss heranschleppten. Die Torte war eine exakte Nachbildung der Insel, und auf der Spitze des höchsten Schlossturms thronte das Hochzeitspaar.


      »Nun, Jake? Wärst du so freundlich…?«, fragte Galliana.


      »Ich? Äh, ja, natürlich«, antwortete Jake und riss den Blick von der Torte los.


      Er machte sich sofort auf den Weg zum Schloss, und Felson begleitete ihn. Miss Yuting war zwar schon seit über einem Jahr hier, aber Jake wurde nicht recht schlau aus ihr. Ihre Gegenwart machte ihn stets nervös, und auch jetzt hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Bei den Geschichtshütern gab es jede Menge Exzentriker, aber Madame Tiengs Tochter stellte sie alle in den Schatten. Sie war stur wie ein Esel, mutig wie eine Löwin und unfassbar schön. Eigentlich war sie genauso alt wie Jake– ihren fünfzehnten Geburtstag hatten sie in derselben Woche gefeiert–, aber neben der selbstsicheren Chinesin kam Jake sich jedes Mal vor wie ein kleiner Schuljunge. Sich ihrer aristokratischen Ausstrahlung voll und ganz bewusst, bestand sie darauf, dass alle die formelle Anrede »Miss Yuting« benutzten– außer Jake, dem sie vor Kurzem angeboten hatte, ihren Kosenamen Yoyo zu verwenden. Jake wusste nicht recht, womit er diese Ehre verdient hatte. Yoyo war nicht nur schön, sondern auch klug. Sie war eine hervorragende Kämpferin und Codeknackerin, sprach mindestens so viele Sprachen wie Charlie (ihr Englisch war wie das ihrer Mutter praktisch akzentfrei), konnte zeichnen wie Michelangelo, spielte Harfe und Dudelsack und noch ein Dutzend andere Instrumente… Ihr gelang einfach alles, was sie anpackte, und es gab nichts, das sie nicht konnte. Außer Freunde finden.


      Yoyo hatte kaum den Fuß auf die Insel gesetzt, da trat sie schon ins erste Fettnäpfchen. Topaz war zum Pier gekommen, um die Flüchtlinge aus China willkommen zu heißen, da drückte Yoyo ihr in der Annahme, Topaz sei eine Kammerdienerin, ihren Mantel in die Hand und befahl ihr, ein Bad einzulassen. Mit den anderen war die erste Begegnung nur wenig besser verlaufen, und außerdem ließ Yoyo es sich nicht nehmen, sich ständig über Nathans Kleidungsgeschmack lustig zu machen oder Charlies Kochkünste infrage zu stellen. Jake war der Einzige, zu dem sie nett war, und er hatte keine Ahnung, warum.


      Nachdem er sämtliche Zimmer, Säle und Gänge abgesucht hatte, fand er Yoyo schließlich auf dem Dach, wo sie ganz oben über einem geöffneten Turmfenster stand. Er streckte den Kopf durch das Fenster und blickte zu ihr hinauf. »Miss Yuting?«


      Ihre Silhouette flimmerte in der Hitze, die von den Dachschindeln aufstieg. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mich Yoyo nennen?«, rief sie zurück.


      »Warte hier, Felson.« Jake nahm seinen Turban ab und kletterte zu ihr hin. Auf den steilen, teilweise lockeren Schindeln zu balancieren war alles andere als einfach. Jake blickte etwas nervös hinunter auf die Hochzeitsgesellschaft, die bereits die zugewiesenen Plätze einnahm.


      »Ich glaube, die Trauung fängt jeden Moment an«, sagte er und tastete sich vorsichtig näher heran. Yoyo stand mit dem Rücken zu ihm und zog gerade die Gurte an ihren Schultern fest, an denen ein pyramidenförmiges, mit Segeltuch bespanntes Bambusgerüst befestigt war.


      »Was tust du da?«, fragte Jake.


      »Einen Fallschirm testen«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich habe ihn nach einer Skizze von Leonardo da Vinci gebaut. 1485 ist schon mal jemand mit so einem gesprungen, also mache ich mir keine allzu großen Sorgen. Ich werd’s von dort versuchen.« Yoyo deutete auf ein schmales Sims unterhalb.


      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, hörte Jake sich fragen und erschrak über das dünne Krächzen, das aus seiner Kehle drang. »Ich meine«, fügte er eine Oktave tiefer hinzu, »es sieht nicht ganz ungefährlich aus.«


      Immerhin hatte Yoyo vor, sich mit nichts als ein paar Bambusstangen und einem Stück Segeltuch als Lebensversicherung knapp einhundert Meter in die Tiefe zu stürzen.


      Yoyo drehte ihm lächelnd den Kopf zu. »Wenn es nicht gefährlich wäre, dann wäre es ja langweilig«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


      Jake war hin und weg von ihrem Anblick: alabasterfarbene Haut, Augen so grün wie Smaragde und dazu tiefrote Lippen. Mit dem Kleid aus Korallenseide und dem Schwertgürtel um die schmale Taille sah sie aus wie eine Prinzessin aus einer chinesischen Sage.


      »Wünsch mir Glück«, sagte sie und trat hinaus auf das Sims.


      Jake blickte nach unten, und vor seinem inneren Auge tauchte ein Bild auf: Yoyo, die unter ihrer zerfetzten Fallschirmkonstruktion begraben tot zwischen den Hochzeitsgästen lag.


      »Miss Yuting«, wiederholte er, »ich halte das wirklich für keine gute Idee!«


      Yoyo hob das Pyramidengestell über den Kopf. »Ab jetzt springe ich jedes Mal, wenn du mich so nennst«, erwiderte sie und ließ sich vornüberfallen.


      Jake hörte aufgeregte Rufe von unten und eilte an die Dachkante, wo die Hochzeitsgäste aufgeregt von ihren Stühlen aufsprangen und in den Himmel deuteten. Dann sprang sein Blick zurück zu Yoyo, die in einem eleganten Bogen nach unten segelte und direkt neben der Festgesellschaft landete. Dort angekommen, löste sie die Gurte, strich ihr Kleid glatt und setzte sich, als wäre nichts gewesen.


      Jake sah noch, wie Miriam den Kopf über den Auftritt der jungen Chinesin schüttelte, da entdeckte sie ihn oben auf der Turmspitze und warf fassungslos die Hände in die Luft. Jake balancierte über die Dachschindeln zurück, pfiff nach Felson und rannte los. Er wollte die Abkürzung über den Prunksaal nehmen und stieß mit Schwung die großen Flügeltüren auf. Da sah er das Raubtier in der Mitte des Raums sitzen: Josephine, Oceane Noires »zahme« Löwin.


      Jake mochte Josephine nicht. Niemand auf der gesamten Insel tat das– außer ihrer Besitzerin. Schon als Jungtier war Josephine eher verschlagen als verspielt gewesen, aber jetzt war sie unberechenbar und gefährlich. Charlie, der große Tierliebhaber, hatte alles versucht. Er hatte für sie gekocht und sie auf lange Spaziergänge mitgenommen, und als Dankeschön hatte Josephine ihn in die Hand gebissen. Seit dem Vorfall bestand Kommandantin Goethe darauf, dass die Löwin außerhalb von Oceanes Gemächern stets angeleint war. Jake hatte sie seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen, und jetzt sah sie grimmiger aus denn je.


      »Wo ist denn dein Frauchen?«, fragte er möglichst ruhig. »Sie ist doch bestimmt auf ihrem Zimmer…« Oceane schloss sich seit Wochen in ihrer Suite ein und wollte nicht das Geringste mit der Hochzeit zu tun haben. Sie hatte Jupitus immer noch nicht verziehen. In ihren Augen war es nichts weniger als Hochverrat, dass er nun statt Oceane ausgerechnet ihre Erzrivalin Rose heiratete.


      Jake ging vorsichtig auf die Löwin zu in der Absicht, sie irgendwie dazu zu bewegen, sich in Oceanes Zimmer zu verziehen. Als Josephine sich jedoch knurrend erhob und ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen fixierte, blieb Jake wie angewurzelt stehen und ließ den Blick über die an den Wänden aufgereihten Waffen schweifen. In Gedanken fragte er sich schon, welche davon er am besten nehmen sollte, da wackelte Josephine gelangweilt an ihm vorbei und durch die offen stehende Tür nach draußen.


      Jake atmete einmal kurz durch, dann eilte er hinterher. Als er an der Haupttreppe ankam, war die Raubkatze nirgendwo mehr zu sehen.


      »Wo ist sie hin?«, fragte er Felson, aber der Mastiff schien genauso verblüfft wie er selbst. Lautlos und mit einem flauen Gefühl im Magen schlich Jake die Treppe hinunter. Josephine durfte auf keinen Fall frei auf der Insel herumstromern. Schon gleich gar nicht, wenn so viele Gäste hier waren. Er musste jemanden alarmieren, und das schnell, also rannte er los und lief auf direktem Weg zur Wiese, aber als er dort ankam, hatte das Orchester gerade angefangen, einen indischen Hochzeitsmarsch zu spielen.


      »Wo zum Teufel warst du, und was hattest du oben auf dem Dach zu suchen?«, flüsterte Miriam wütend, als Jake in der ersten Reihe neben ihr Platz nahm.


      »Galliana hat mir aufgetragen, Yoyo zu suchen… ich meine: Miss Yuting.« Jake zuckte die Achseln. »Das hat eben eine Weile gedauert. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie sich vom Turm stürzen würde, oder?« Sein Tonfall war genauso grob wie Miriams– wie so oft in letzter Zeit, wenn sie sich unterhielten. »Aber das ist jetzt auch gar nicht mehr wichtig. Hör zu: Ich mache mir Sorgen wegen Josephine. Sie…«


      »Zieh dich gefälligst ordentlich an«, fiel Miriam ihm ins Wort, zerrte Jakes Turban aus seiner Hosentasche und warf Yoyo einen missbilligenden Blick zu. »Das Mädchen ist eben nicht ganz richtig im Kopf.«


      Jake setzte den Turban wieder auf und hoffte einfach, dass die Löwin freiwillig in Oceanes Suite zurückgekehrt war.


      Vier Männer kamen mit einer blumengeschmückten Sänfte heran, und es erhob sich tosender Applaus. In der Sänfte lag, auf Samtkissen gebettet, Rose Djones in einem leuchtend roten Seidengewand. Sie sah aus wie eine indische Prinzessin. Ihr heiß geliebter, aus alten Teppichflicken zusammengenähter Schulterbeutel störte den Anblick nur minimal.


      »Ich muss den Verstand verloren haben«, flüsterte sie Miriam zu, als die Sänfte an ihnen vorbeikam, »einen Mann zu heiraten, der jeden Tag seine Socken bügelt, bevor er ins Bett geht…«


      Miriam lachte herzhaft. Die kleine Auseinandersetzung mit ihrem Sohn hatte sie bereits vergessen und drückte Jake vergnügt die Hand.


      Die Träger setzten die Sänfte vorsichtig ab, und Alan geleitete seine Schwester zum Altar, wo Jupitus bereits mit einem säuerlichen Lächeln wartete, als könnte er es sich in letzter Sekunde doch noch anders überlegen. Dann begann die Zeremonie: die feierliche Hochzeit zwischen Rosalind Aurora Djones und Jupitus Tarquin St.-John Seneca Cole.


      Jupitus zog gerade die Ringe aus der Reverstasche, da stellte Felson die Ohren auf und knurrte Richtung Buffettisch. Die darübergebreitete weiße Decke reichte bis zum Boden, und Jake sah, wie sie sich leicht bewegte– jemand oder etwas schlich darunter umher. Schon im nächsten Moment kam Josephine unter dem Tisch hervor. Jake war der Einzige, der es sah, denn die Blicke der anderen ruhten andächtig auf dem Hochzeitspaar. Die Löwin blieb kurz stehen und starrte Jake an, da entdeckte eine von Dr.Chatterjus Nichten das Raubtier und schrie aus vollem Hals. Die Hochzeitsgäste zuckten zusammen, und nachdem alle gesehen hatten, was das kleine Mädchen so erschreckt hatte, brüllten auch sie.


      Josephine war einen Moment lang verwirrt, dann preschte sie los– auf Braut und Bräutigam zu. Nach einem letzten Schlenker hatte sie Rose zu ihrem Opfer auserkoren, und die beiden Ringe, von denen der eine schon halb auf dem Finger steckte, flogen in hohem Bogen durch die Luft, als Rose entsetzt die Arme hochriss. Josephines Kiefer schnappten zu, ihre Fangzähne zerfetzten die rote Seide, und Rose wurde von den Beinen gerissen wie eine Spielzeugpuppe.
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      Tod auf der Insel


      Rose sprang panisch auf Jupitus’ Arme. Sie zitterte am ganzen Leib, während Josephine angewidert die Stofffetzen ausspuckte.


      Endlich erwachte die Menge aus ihrer Schockstarre und stürzte sich auf die Löwin. Josephine fuhr herum, floh schlitternd übers Gras, krachte gegen den Buffettisch, und die Tortenminiatur von Mont Saint-Michel fiel klatschend zu Boden.


      »Alles in Ordnung? Bist du verletzt, Rose?« Jupitus’ Stimme bebte beinahe genauso stark wie die verhinderte Braut.


      Rose blickte an sich hinab. Das Kleid war hinüber, und sie blutete am Arm, aber ansonsten schien ihr nichts passiert zu sein.


      »Nicht einen einzigen Tropfen Blut soll diese Bestie mehr vergießen«, polterte Jupitus. »Eine Pistole! Hat jemand eine Pistole dabei?« Nachdem keine Antwort kam, stürmte er in die Waffenkammer und überließ Rose einstweilen der Obhut von Jakes Eltern.


      Nathan zog seinen Säbel, Yoyo ein Stiefelmesser, und die unbewaffnete Topaz behalf sich mit einem Kerzenhalter aus Messing. Zu dritt umkreisten sie die Löwin, während die mit ihren mächtigen Pranken die Zuckerguss-Miniaturen des Brautpaars pulverisierte. Nathan stürzte als Erster vor; Josephine wich aus und sprang auf den Buffettisch. In einer Lawine aus klirrendem Porzellan, durcheinanderfliegendem Besteck und zermatschten Buffet-Köstlichkeiten rutschte sie weiter, kam vor einer Hirschkeule zum Stehen und schnappte sich den Leckerbissen. Nathan setzte mit erhobenem Säbel nach, aber so leicht war Josephine nicht beizukommen– sie ließ die Hirschkeule fallen, sprang vom Tisch und flüchtete auf die untere Terrasse.


      »Wo ist dieses Weibsbild?«, brüllte Jupitus, der mit einer Pistole in jeder Hand aus der Waffenkammer zurückgerannt kam. »Oceane! Oceane Noire!« Jake hatte ihn noch nie so rot im Gesicht gesehen.


      »Wenn Ihr so freundlich wärt…«, sagte Nathan, nahm Jupitus eine der Pistolen ab und eilte Josephine hinterher. Mr.Cole, Topaz und Yoyo folgten ihm direkt auf den Fersen.


      »Wartet auf mich«, rief Charlie und kam mit Mr.Drake auf der Schulter hintendrein. »Die Angelegenheit müsste sich doch auch ohne Blutvergießen regeln lassen!«


      »Ich komme auch!«, brüllte Jake und griff sich ein Schwert.


      »Sie sind schon mehr als genug«, sagte Miriam und versuchte, sich ihrem Sohn in den Weg zu stellen. »Überlass die Angelegenheit lieber den Profis.«


      »Ich bin einer von den Profis«, erwiderte Jake verärgert und schob sich an ihr vorbei.


      Er holte die anderen erst ein, als sie schon unten am Strand waren. Ein schmaler Weg bog nach rechts ab. Zwischen den zerklüfteten Felsen auf der einen Seite und dem matschigen Ufer auf der anderen führte er ein gutes Stück um die Insel herum. Er war so eng, dass die Agenten nur im Gänsemarsch gehen konnten. Daran, dass Josephine hier entlanggekommen war, bestand kein Zweifel: Die Abdrücke ihrer mit Tortenüberresten beschmierten Pranken waren nicht zu übersehen. Das Gelände war jedoch alles andere als übersichtlich, und sie rechneten jederzeit damit, dass die Löwin sich aus dem Hinterhalt auf sie stürzen würde. Keiner sprach ein Wort. Schließlich erreichten sie eine Stelle am Steilufer, wo ein Durchgang zu dem geheimen Hafen im Inneren der Insel führte, in dem die Flotte der Geschichtshüter vor Anker lag. Von der Tür am Eingang des Tunnels war nicht mehr viel übrig. Josephine hatte sie zerschmettert.


      Nathan tastete sich mit der Pistole im Anschlag durch das klaffende Loch und sah sich um. Nachdem er sicher war, dass die Luft rein war, bedeutete er den anderen, ihm zu folgen.


      Selbst in dieser angespannten Situation durchlief Jake beim Anblick der gigantischen Felskuppel und der Schiffe ein wohliger Schauer.


      Nathan hatte inzwischen den Kai erreicht, der die eine Hälfte der Höhle komplett umspannte. Von dort führte eine Treppe zu einer weiteren Tür hinauf. Sie war unversehrt und fest verschlossen.


      »Das hier ist der einzige andere Ausgang«, rief er über die Schulter. »Josephine muss noch irgendwo hier drin sein.«


      Die Agenten suchten mit den Augen die Schiffsdecks ab, aber nichts rührte sich.


      »Wir werden sie uns ein Schiff nach dem anderen vornehmen müssen«, erklärte Nathan.


      »Ich würde vorschlagen, wir nehmen das hier mit«, sagte Charlie und hob ein Fischernetz auf, das auf dem Kai lag. »Auch Tiere haben ein Recht auf Leben.«


      »Niemand schätzt deine rücksichtsvolle Art so sehr wie ich, Charlie«, erwiderte Nathan, »aber das Vieh hat gerade versucht, die Braut zu fressen… Ganz zu schweigen davon, wie es die herrliche Torte zugerichtet hat. Nimm das Netz mit, wenn du willst, aber ich vertraue lieber auf das hier.« Er küsste den Lauf seiner Pistole und sprang an Bord eines am Kai vertäuten Wikingerschiffs.


      Jupitus, Topaz und Yoyo wollten ihm gerade folgen, als sie aus dem Bauch der venezianischen Handelsgaleere Campana, die direkt daneben lag, ein leises Schaben hörten.


      Alle hielten den Atem an, und Jupitus spannte den Hahn seiner Pistole. Yoyo nickte ihm kurz zu, dann tastete sie sich in Richtung der Campana vor, während Nathan auf Zehenspitzen von dem Wikingerschiff hinüber zu der Handelsgaleere balancierte.


      Mr.Drake krallte sich nervös in Charlies Schulter fest, als Nathan und Yoyo mit erhobenen Waffen die Luke zum Laderaum aufrissen.


      »Ratten…«, sagte Nathan enttäuscht. »Scheint, als gäbe es heute noch eine Hochzeit hier auf der Insel. Wer hätte gedacht, dass die kleinen Biester beim Feiern solchen Lärm machen?«


      Jake konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen, da hörte er ein Geräusch von Krallen, die über Holz schabten. Es kam von direkt hinter ihm, von der Hippocampus, und war erschreckend nah. Ganz langsam drehte er sich um, und da sah er sie: Josephine, die mit angelegten Ohren sprungbereit auf dem Dach der Kajüte kauerte. Jake versuchte, sie mit einem freundschaftlichen Lächeln zu beruhigen. Umsonst. Die Löwin erhob sich mit einem Satz in die Luft und sprang ihn an.


      Blitzschnell warf Charlie das Fischernetz über sie, was Josephine zwar ablenkte, ihren Sprung aber kein bisschen bremste. Sie begrub Jake unter sich, das Schwert fiel ihm aus der Hand, und er bekam keine Luft mehr. Dafür spürte er Josephines heißen Atem im Gesicht, während sie versuchte, sich mit Prankenhieben aus dem Netz zu befreien. Jake holte aus, so gut es ging, und schlug ihr mit aller Kraft auf die Nase. Die Löwin zuckte zusammen, Jake rollte sich zur Seite und rappelte sich hoch.


      Als Josephine ein zweites Mal zum Sprung ansetzte, ertönte ein Schuss, dann noch einer. Die erste Kugel schlug im Rumpf der Hippocampus ein, die andere streifte Josephine am Rücken. Jetzt wurde die Löwin erst recht wütend. Immer noch in dem Netz gefangen, drehte sie sich im Kreis wie ein Derwisch.


      Mr.Drake griff im Sturzflug an und versuchte, sie mit seinen Krallen zu erwischen, doch beim Abbremsen verfingen sich seine Flügel in den Maschen, und er wurde zu Boden gerissen. Sein Kreischen war ohrenbetäubend, als er vergeblich versuchte, wieder freizukommen.


      Jake sah gerade noch, wie Josephine die Treppe zum Ausgang hinaufjagte, den im Netz festhängenden Papagei hinter sich herziehend.


      »Mr.Drake!«, rief Charlie, da zerschmetterte Josephine auch die zweite Tür und verschwand durch den dahinterliegenden Tunnel ins angrenzende Schloss. Kurz entschlossen riss Charlie Nathan die Pistole aus der Hand und nahm die Verfolgung auf.


      In der großen Eingangshalle angekommen, schaute er zuerst Richtung Haupttreppe, sah aber nichts außer den Porträts der ehemaligen Kommandanten und Kommandantinnen der Geschichtshüter. Nur Mr.Drakes Geschrei war weiterhin zu hören, also musste der Papagei hier irgendwo sein. Charlie rannte die Stufen hinauf– und wäre auf dem Treppenabsatz beinahe über die Löwin gestolpert.


      Mr.Drake hatte sich inzwischen aus dem völlig zerfetzten Netz befreien können und versuchte, zu ihm zu fliegen, doch ein Flügel war gebrochen, und er kam gar nicht erst vom Boden weg. Als Josephine nach ihm schnappte, stürzte er sich mit letzter Kraft die Treppe hinunter, purzelte bis zur letzten Stufe und blieb schließlich reglos liegen.


      Rasend vor Wut, hob Charlie die Pistole und zielte. Doch er zögerte. Konnte er, der Vegetarier und überzeugte Tierschützer, ein so prächtiges Tier einfach erschießen?


      Sein Zögern war ein fataler Fehler: Josephine sprang brüllend vorwärts und warf Charlie um. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, und in dem Versuch, seinen Sturz zu bremsen, riss er das Porträt von Sejanus Poppoloe, dem Gründer der Geschichtshüter, von der Wand.


      Josephine biss zu, und Jake, der gerade in die Eingangshalle gestürmt kam, hörte, wie Charlies Unterschenkel zwischen ihren mächtigen Kiefern brach. Mit einem Hechtsprung packte er die zu Boden gefallene Pistole, doch der ohrenbetäubende Knall, der daraufhin ertönte, kam aus einer anderen Waffe. Jake hob verdutzt den Kopf. Bläulicher Pulverdunst hing in der Luft, und Josephine hob überrascht den Kopf. Auf ihrer Brust bildete sich ein roter Fleck, der schnell größer wurde. Die Löwin blickte sich noch einmal verwirrt um, dann gaben ihre Beine nach, und sie fiel zur Seite. Jake sah ihre Augen noch einmal kurz aufflackern, dann wurden sie glasig, und die Löwin rührte sich nicht mehr. Ausgerechnet am Tag der geplanten Hochzeit zwischen Jupitus und Tante Rose hatte der Tod auf Mont Saint-Michel Einzug gehalten.


      Jake blickte sich suchend um, da sah er Oceane Noire die obere Treppe herunterkommen. Der Lauf ihres Gewehrs rauchte noch. Mit ausdruckslosem Gesicht kniete sie sich neben ihre Löwin, umfasste eine der reglosen Vorderpfoten und schloss die Augen. Einen Moment lang verharrte sie stumm in dieser Haltung, dann baute sich ein Schrei in ihrer Kehle auf. Tief und leise zuerst, dann wurde er immer schriller, bis Charlie, der direkt daneben lag, sich schließlich die Ohren zuhalten musste.


      Jake eilte an seine Seite. Charlies Gesicht war blass vom Schock, trotzdem hatte er noch genug Kraft, um zu fragen: »Mr.Drake… wie geht es… Mr.Drake?«


      Jake schaute hinunter zu dem zerzausten Bündel Federn am Ende der Stufen und sah, dass Topaz sich bereits um den verletzten Papagei kümmerte; er bewegte sich zwar noch, aber es sah nicht gut für ihn aus.


      Mittlerweile war auch die Hochzeitsgesellschaft hereingekommen und stand wortlos in der Vorhalle, Rose mit zerrissenem Seidenkleid in der vordersten Reihe.


      Oceane richtete sich auf und ging wie in Trance die Haupttreppe hinab. Eine alte, abgetragene Stola hing über ihren knochigen Schultern; Jake hatte sie noch nie so ungepflegt gesehen. Als sie die unterste Stufe erreichte, streckte sie die Hand aus und fuhr Rose mit blutigen Fingern über die Wange.


      »Und, bist du jetzt glücklich?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
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      Ein Ungeheuer aus der Tiefe


      Auf der anderen Seite des Globus und in einem anderen Winkel der Geschichte pflügte eine fünfmastige Handelsdschunke durchs Südchinesische Meer. Mit über sechzig Meter Länge war sie im Jahr 1612 eins der größten Schiffe der Welt. Zwei Nächte zuvor war sie in Kanton in See gestochen und hielt nun mit voller Besegelung auf ihren Zielhafen im Persischen Golf zu.


      In einer von Kerzen beleuchteten Kabine beugten sich die drei Schiffseigner über eine Seekarte und besprachen die Route, während sie an ihren winzig kleinen Teetassen nippten. Ihre kostbare Fracht aus Jade, Gagat und Lapislazuli, Porzellan, Elfenbein, Seidenballen, Kisten voll Tee, Ingwer, Zimt und Pfeffer wurde rund um die Uhr bewacht. Überall im Laderaum patrouillierten bewaffnete Wachen, während die Matrosen barfuß hoch oben in der Takelage umherkletterten oder im Schneidersitz auf dem Deck saßen und würfelten. Es war Nacht und trotzdem so schwül, dass alle an Bord in Sturzbächen schwitzten.


      Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch das Schiff.


      Die Kerzen in der Kabine fielen um, Tee schwappte über die Karten, die Matrosen krallten sich in der Takelage fest und spähten ängstlich nach unten, während die Wachoffiziere ihre an langen Stangen befestigten Laternen hinaus übers Wasser hielten und überprüften, ob die Dschunke mit irgendetwas zusammengestoßen war. Sie konnten nichts entdecken.


      Unterdessen lief im Frachtraum einer der Wachmänner einen schmalen Korridor entlang zum Heck des Schiffs. Er hatte ein eigenartiges Geräusch gehört, ein lautes Pochen, als würde ein Hammer von unten gegen den Rumpf schlagen. Er hatte sich gerade hingekniet und wollte ein Ohr auf den Boden pressen, da explodierten die Planken neben ihm in einer Fontäne aus Splittern, und ein beindicker Tentakel brach weniger als eine Armlänge von ihm entfernt durch das Holz. Wasser schoss aus dem klaffenden Loch, dann zog der Fangarm sich mit einer ruckartigen Bewegung wieder zurück.


      Die Schiffseigner kamen aus ihrer Kabine gestolpert und hasteten hinunter in den Frachtraum. Unten angekommen hörten sie ein Kratzen, als schabe die Dschunke über ein Riff, da brach ein zweiter Tentakel durch die Hülle. Das Loch, das er schlug, war noch größer als das erste, und die Ladung begann über Bord zu gehen. Entsetzt wirbelten die drei Männer noch auf den Stufen herum und rannten an Deck.


      Das Heck begann sich bereits zu senken. Matrosen, Offiziere und Soldaten liefen auf dem Vorderdeck zusammen, brüllten durcheinander und fuchtelten hilflos mit ihren Schwertern in der Luft. Einer der Schiffseigner rutschte aus und sah noch im Fallen, wie sich ein weiterer Tentakel aus den Wellen erhob und nach der Reling griff. Ein gellender Aufschrei ging durch die Besatzung. Die Soldaten preschten vor und schlugen mit ihren Schwertern nach dem Fangarm, an dem sie klirrend abprallten– er war aus Metall.


      Wieder flohen die Schiffseigner, diesmal auf die Steuerbordseite, wo gerade das Beiboot zu Wasser gelassen wurde. Mit einem Klatschen schlug es in den Wellen auf, und sie sprangen hinterher, da tauchte der nächste Fangarm auf und schlug das Rettungsboot in der Mitte durch. Dann packte er die andere Seite des Schiffsrumpfs und zog. Der Kiel barst, und das gesamte Schiff erzitterte. Zwei Masten brachen und begruben die an Bord Verbliebenen unter sich, und schon wenige Momente später war von der Dschunke nichts mehr zu sehen außer einem sich schnell auflösenden Strudel und ein paar Stücken Treibholz.


      Es war Mittagszeit auf Mont Saint-Michel. Jake saß im Krankenflügel des Schlosses neben Charlies Bett und hielt Wache. Josephine hatte Charlie den Unterschenkel zertrümmert, außerdem hatte er einen schweren Schock davongetragen. Dr.Chatterju hatte ihn sofort operiert, und jetzt kümmerte sich Lydia Wunderbar um seine Genesung (die temperamentvolle Bibliotheksvorsteherin war einmal mit Florence Nightingale befreundet gewesen und hatte von ihr viel über die Krankenpflege gelernt).


      »Miss Wunderbar, schauen Sie«, flüsterte Jake, als Charlies Augenlider nach drei Tagen zum ersten Mal flackerten.


      Miss Wunderbar kam ans Bett, und Charlie blinzelte sie beide verwirrt an. Es dauerte einen Moment, bis er sich an alles erinnerte, dann platzte er unvermittelt mit der ersten Frage heraus, die ihm in den Sinn kam: »Mr.Drake– wo ist Mr.Drake?«


      »Dein Papagei hat großes Glück gehabt«, antwortete Lydia und deutete auf einen Korb neben Charlies Bett. Darin lag der immer noch etwas zerzaust aussehende Mr.Drake auf einem dicken Samtkissen gebettet. Ein Flügel war beinahe genauso dick mit Verband umwickelt wie das verletzte Bein seines Herrn.


      »Wie geht es dir?«, fragte Jake.


      Charlie betrachtete unsicher sein bandagiertes Bein. »Weiß nicht. Wie geht’s mir denn, Miss Wunderbar?«


      »Du wirst beizeiten wieder vollkommen gesund«, erwiderte sie. »Aber bis du wieder an einem Einsatz teilnehmen kannst, wird es noch eine Weile dauern.«


      Charlie nickte düster, da fiel ihm noch etwas anderes ein. »Meine Erinnerung ist noch etwas unscharf, aber ich schätze, dass Josephine…«, begann er, aber Jakes Gesichtsausdruck sagte ihm auch ohne Worte, was mit der Löwin passiert war. »Und Oceane?«, fügte er nach einer Weile hinzu.


      »Hat sich seit drei Tagen in ihren Gemächern eingeschlossen und nur einmal die Tür geöffnet, um eine Kiste mit Rotwein und Zigarren entgegenzunehmen.«


      »Sie muss am Boden zerstört sein«, murmelte Charlie. »Was ist mit der Hochzeit? Konnten Rose und Jupitus einander doch noch das Jawort geben?«


      Jake und Lydia wechselten einen kurzen Blick, dann sagte Jake: »Nein. Und im Moment sprechen sie nicht einmal miteinander. Jupitus hat eine unvorsichtige Bemerkung über die Farbe von Roses Hochzeitskleid gemacht. Es gab einen Riesenstreit. Am Ende ist Rose komplett aus der Haut gefahren und hat ihren Verlobungsring ins Meer geworfen.«


      »Ins Meer? Sieh mal einer an…« Charlie setzte sich auf. »Gibt’s sonst noch was, das ich verpasst habe?«


      »Morgen fahren meine Eltern für einen Monat zurück nach London.«


      »Ach ja, hatte ich ganz vergessen. Ins moderne London?«


      »Ja. Dorthin, wo wir gelebt haben, wo du und ich uns das erste Mal begegnet sind.« Jake lächelte. »Ihre beiden besten Freunde, Martin und Rosie, feiern beide ihren Fünfzigsten. Außerdem wollen sie sich um ihren Sanitärladen kümmern. Keine Ahnung, warum. Den Laden vermisst sowieso keiner. Und finden kann sie hier auch niemand. Natürlich wollten sie, dass ich mitkomme, und dann haben wir uns auch noch gestritten. Wie immer haben sie gedroht, mit mir in London zu bleiben, und zwar endgültig. Keine Ahnung, wer ihnen das abkaufen soll. Schließlich sind sie genauso gern hier wie ich. Aber am Ende konnte ich es ihnen doch noch ausreden. Ich musste sie nur ein bisschen emotional erpressen. Heute ist nämlich…« Jake verstummte.


      Charlie runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach, aber das Datum wollte ihm zuerst partout nicht einfallen. Dann kam er plötzlich darauf: »Der 21.Juni?«


      Jake nickte. »Der Geburtstag meines Bruders. Er wäre heute neunzehn geworden.«


      »Er ist heute neunzehn geworden«, erwiderte Charlie und drückte Jakes Hand. »An die andere Möglichkeit denken wir gar nicht.«


      Jake schloss für einen Moment die Augen und beschloss, das Thema zu wechseln. »Ich hab den anderen versprochen, sie zu holen, wenn du aufwachst. Bin gleich wieder da, nicht weglaufen!«, sagte er und verschwand.


      Nachdem die Nachricht von Charlies Erwachen die Runde gemacht hatte, füllte sich die Krankenstation rasend schnell mit Besuchern. Nathan kam als Erster und in Begleitung seines Vaters Truman. Beide sprachen viel zu laut und warfen ständig irgendetwas um. Dann folgte Topaz mit Alan und Miriam. Jakes Mutter hatte Schokobrownies gemacht und bot sie freudig an, ganz egal, wie entsetzt die anderen dreinschauten. Miriams Brownies waren berühmt für ihre steinkohleartige Konsistenz, Farbe und Geschmack. Dann kam Jupitus in Begleitung von Signore Gondolfino, dem Leiter der Kostümschneiderei, und schließlich schaute auch Dr.Chatterju mit seiner Mutter vorbei, die nach der geplatzten Hochzeit immer noch hier war.


      Rose kam als Letzte. Sie war hocherfreut, eine so große Gesellschaft vorzufinden, und begann, sehr zu Jupitus’ Verdruss, alle mit Geschichten aus ihren wilden Tagen »damals in Konstantinopel« zu unterhalten. Bei einer besonders pikanten Episode hielt sich der greise Signore Gondolfino gar die Ohren zu.


      Erst als die neunzigjährige Madame Chatterju sich an einem von Miriams Gebäckstücken einen Zahn abbrach und eine entsprechende Szene machte, erklärte Lydia Wunderbar, dass es nun genug sei, und warf alle bis auf Jake hinaus.


      Als die anderen Besucher draußen waren, setzte Jake sich erschöpft ans Ende von Charlies Bett und war innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen.


      »Jake?«, flüsterte Lydia.


      Jake fuhr hoch. »Wie spät es ist?«


      »Kurz vor zehn. Zeit, das Licht zu löschen.«


      Jake blickte verwirrt aus dem Fenster und sah, dass es draußen schon fast dunkel war. Er streckte sich kurz und drehte sich nach Charlie um, der, in ein Buch vertieft, auf dem Bett saß und mit dem freien Arm Mr.Drake an die Brust gedrückt hielt.


      »Faszinierend«, raunte Charlie und zeigte Jake den Einband. »Miss Yuting hat es mir geliehen. Es handelt vom alten China, und mir ist soeben etwas Unglaubliches aufgefallen. Im Nachhinein verstehe ich gar nicht, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin, aber stell dir vor: Die Han-Dynastie und das Römische Reich bestanden parallel zueinander, zur selben Zeit!«


      Jake schaute unsicher zu Miss Wunderbar hinüber; er hatte keine Ahnung, wovon Charlie redete.


      Charlie sprach unbeirrt weiter. »Denk dir nur, man schreibt das erste Jahrhundert vor Christus, und im Morgen- und Abendland stehen einander zwei der größten Kulturen gegenüber, die die Welt je gesehen hat: im Westen Rom mit Julius Caesar und seinen Legionen und viertausend Meilen östlich davon das Reich der Han. Zwei riesige Reiche, mächtig und kriegerisch«– Charlie hob den Zeigefinger–, »und die beiden wissen nicht einmal was voneinander! Nichts. Nun ja, abgesehen von ein bisschen Handel mit Seide und Silber vielleicht, aber von kulturellem Austausch keine Spur…«


      »Bist du sicher, dass du nicht so was wie Wundfieber hast?«, fragte Jake.


      Charlie schüttelte den Kopf und blickte die beiden mit leuchtenden Augen an. »Was ich sagen möchte, ist Folgendes: Ost und West waren einmal gänzlich voneinander getrennt. Wir nehmen das als selbstverständlich, aber was, wenn…«


      »Das reicht jetzt«, fiel Miss Wunderbar ihm mit gespielter Strenge ins Wort und nahm Charlie das Buch ab. »Ich bin zwar die Bibliotheksvorsteherin, aber manchmal frage ich mich, ob du dich nicht ab und zu auch mal mit ein bisschen weniger vergeistigten Dingen beschäftigen solltest– wie dein Freund Nathan zum Beispiel. Aber wie dem auch sei, jetzt ist Sperrstunde für euch beide.«


      »Reden wir einfach morgen weiter«, schlug Jake vor und fühlte kurz Charlies Stirn. »In Ordnung?«


      Charlie nickte. Sie verabschiedeten sich voneinander, und als Jake an der Tür an Miss Wunderbar vorbeikam, flüsterte er: »Er wird doch wieder, oder?«


      »Wenn du dich weiter so nett um ihn kümmerst, bestimmt«, versicherte sie und kniff Jake in die Wange.


      Jake ging über die verlassenen Flure zu seinem Zimmer. Normalerweise liebte er diese Gelegenheiten, ganz allein durchs Schloss zu streifen und die Geschichtsträchtigkeit des Ortes zu genießen. Er stellte sich all die jungen Agenten vor, die seit Jahrhunderten von hier zu ihren Einsätzen aufbrachen, die Hände feucht vor Aufregung, den Kopf voll Gedanken an die bevorstehende Gefahr. Aber heute war es anders. Jake hatte mit aller Macht versucht, nicht an seinen Bruder zu denken, doch jetzt, da er allein war, brach die Erinnerung umso heftiger über ihn herein. Es war Sommersonnenwende, der längste Tag des Jahres– und der Geburtstag seines Bruders. Früher war das einer seiner Lieblingstage gewesen, ein Tag des Feierns und der verrückten Streiche. Jetzt nicht mehr. Seit Philip aus ihrer aller Leben verschwunden war, fürchtete Jake den 21.Juni.


      »Er ist neunzehn geworden«, hatte Charlie gesagt, aber die Worte fühlten sich leer an. Ein Jahr war es jetzt her, dass Jake ausgerechnet von dem Verräter Caspar Isaksen zum letzten Mal etwas von Philip gehört hatte. »Ja, ich habe ihn gesehen, ihn sogar gefoltert«, hatte Caspar gesagt. »Aber ich schätze, mittlerweile ist er tot.« Das Schlimmste jedoch war Caspars letzter Satz gewesen: »Er war überzeugt, dass ihr ihn vergessen habt.«


      Die Vorstellung, dass Philip irgendwo in einem entlegenen Winkel der Geschichte in einem dunklen Kerker saß, quälte Jake entsetzlich. Und wie konnte sein Bruder glauben, sie hätten ihn vergessen? Galliana war dem Hinweis damals sofort nachgegangen und hatte Caspars Vater Fredrik dazu gedrängt, sie die persönlichen Unterlagen seines Sohnes durchsuchen zu lassen. Eine eherne Regel der Geschichtshüter besagte zwar, dass niemand, der nicht zur Familie gehörte, das im Schweden der 1790er-Jahre gelegene Anwesen der Isaksens besuchen durfte, wo das für die Zeitreisen notwendige Atomium hergestellt wurde. Aber das spurlose Verschwinden von Philip Djones wog so schwer, dass die Regel dieses eine Mal gebrochen wurde. Galliana hatte zugestimmt, sich während der Reise die Augen verbinden zu lassen, dann hatte sie mit Fredrik eine Woche lang das gesamte Haus auf den Kopf gestellt, doch nirgendwo fand sich ein Hinweis auf Philips Verbleib. Das war jetzt mehrere Monate her.


      Jake schloss die Zimmertür hinter sich. Zuerst begrüßte er Felson, der ihm schwanzwedelnd entgegensprang, dann riss er das Fenster auf und sog die kühle Nachtluft ein. Trotz der späten Stunde leuchtete immer noch ein schmaler, rot-violetter Lichtstreifen am Horizont, und Jake lauschte den Geräuschen, die von dem Freiluftball auf dem Festland herüberdrangen. Eine Kapelle spielte, und das Publikum jauchzte ausgelassen, während Jake niedergeschlagen seinen Pyjama anzog. Müde war er jetzt kein bisschen mehr; er sprang aufs Bett und griff sich das Buch, das er von Yoyo bekommen hatte. Es handelte von den Abenteuern Marco Polos, der 1272 nach China gereist und vierundzwanzig Jahre lang dortgeblieben war. Er hatte den großen Kublai Khan kennengelernt, hatte in dessen Sommerpalast residiert und war eine Zeit lang sogar Präfekt gewesen.


      Jake hatte gerade die ersten zwei Seiten des Kapitels über chinesische Erfindungen gelesen, als er plötzlich ein Geräusch auf dem Dach hörte. Felson blickte auf, und Jake tastete instinktiv nach seinem Schwert, das an der Bettkante lehnte. Als das Geräusch ein zweites Mal ertönte, stand er lautlos auf und schlich mit gezogenem Schwert ans Fenster.


      »Wer da?«, rief er und riss die Fensterflügel auf.


      Eine vermummte Gestalt seilte sich direkt vor seiner Nase auf das Fenstersims ab. »Wer da?«, wiederholte Yoyo und zog sich den Strumpf vom Kopf. »Ein bisschen altmodisch, findest du nicht? Kann ich reinkommen?«


      Jake trat zur Seite, und Yoyo sprang ins Zimmer. Sie sah ganz anders aus in dem eng taillierten französischen Kleid und mit den zu einem Dutt gebundenen Haaren.


      Felson hieß sie mit einem »Wuff!« willkommen.


      »Schön, dich zu sehen, alter Freund«, erwiderte Yoyo und streichelte dem Hund über den Kopf.


      »Ist ja gut, Felson, zurück ins Bett mit dir«, zischte Jake. Er kam sich etwas albern vor in seinem Schlafanzug. »Was tust du hier?«, fragte er stotternd. »Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen, aber…«


      Yoyo ging durchs Zimmer und sah sich neugierig um. »Ah«, sagte sie schließlich, als sie beim Bett angelangt war, »du liest das Buch, das ich dir geliehen habe.«


      »Natürlich. Es ist hochinteressant. Ich kann gar nicht fassen, was die Chinesen alles erfunden haben. Den Kompass und…«


      »Wir waren die erste große Seefahrernation überhaupt«, unterbrach Yoyo stolz. »Und der Kompass war erst der Anfang: Stahl, Papier, Spiegel, Fingerabdrücke und– nicht zu vergessen– Schießpulver. All das haben wir entdeckt!«


      »Schon gut«, brummte Jake. »Schießpulver hat viele Menschen das Leben gekostet und tut es noch, vergiss das nicht. Weiß nicht, ob man auf so eine Erfindung stolz sein sollte.« Yoyo erwiderte nichts, und eine unbehagliche Stille senkte sich über die beiden. »Ich habe dich noch nie in so einer Aufmachung gesehen«, sprach Jake schließlich weiter. »Hast du heute Abend noch was vor?«


      »Wir haben noch was vor«, berichtigte Yoyo mit einem strahlenden Lächeln. »Wir gehen auf den Ball drüben auf dem Festland.«


      »Tatsächlich? Ich… äh…« Jake wusste nicht, was er sagen sollte. »Ist es nicht schon ein bisschen spät?«, stammelte er und biss sich sofort auf die Zunge– für Yoyo musste er klingen wie ein vollkommener Langweiler.


      »Wir haben Sommersonnenwende, eine Nacht voller Magie, und dort drüben tanzen sie Walzer! Schon mal davon gehört? Kommt ursprünglich aus Wien. Hier in Frankreich gilt er als unanständig«, sagte sie kopfschüttelnd.


      Jake konnte sich nichts Unaufregenderes vorstellen als Walzer, aber er kam schließlich aus dem London des einundzwanzigsten Jahrhunderts, während sie aus dem China der Kaiserzeit stammte.


      »Was ist? Wollen wir?«, hakte Yoyo nach. »Ich hab ein Boot für uns vorbereitet. Schon in einer Stunde könnten wir dort sein.«


      Jake blickte hinaus in die milde Nacht. Der Himmel war jetzt ultramarinblau. Yoyos Vorschlag klang verlockend. Auf dem Fest dort im Dorf könnte Jake sich ein bisschen von seinen düsteren Gedanken ablenken, außerdem war er erst zweimal dort gewesen, Besorgungen machen. Nachts, zur Sommersonnenwendfeier, war das verschlafene Dörfchen vielleicht ein bisschen spannender. »Ich weiß nicht, Miss Yuting, äh, Yoyo. Ich glaube, meine Eltern werden nicht begeistert sein, wenn ich…«


      »Du enttäuschst mich, Jake. Ich hatte dich für einen echten Draufgänger gehalten. Oder stimmt die Geschichte mit dem Wagenrennen im Circus Maximus gar nicht? Und was deine Eltern angeht– sag ihnen einfach nichts davon. Das wäre das Einfachste, oder nicht? Ich erzähle meiner Mutter nie etwas. Eltern behaupten immer, man soll ehrlich zu ihnen sein, aber sobald man es ist, gibt es sofort Streit.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe das Gefühl, deine Mutter mag mich nicht besonders.«


      »Wie bitte? Aber ja, natürlich mag sie dich«, widersprach Jake hastig und hoffte, bei der dreisten Lüge nicht rot zu werden.


      »Schon gut. Es macht mir nichts aus«, erwiderte Yoyo. »Man kann eben nicht bei allen beliebt sein. Was hältst du davon, wenn wir dir was zum Anziehen aussuchen?« Sie ging zu Jakes Kleidertruhe und begann darin zu wühlen, als von der Tür ein Klopfen kam.


      Jake erstarrte, und Felson stellte die Ohren auf.


      »Bist du noch wach, Liebling?«, rief seine Mutter.


      Jake wurde heiß und kalt. Er blickte nervös Richtung Yoyo. »Eigentlich nicht«, antwortete er.


      »Wir würden gern noch was mit dir besprechen…«


      Wir? Sein Dad war also auch noch dabei. Yoyo hatte sich inzwischen unter der Bettdecke versteckt.


      »Nicht da!«, zischte Jake, aber es war zu spät.


      »Was sagst du?«, fragte Miriam und kam, ohne eine Antwort abzuwarten, mit Alan herein.


      Jake ließ sich sofort auf sein Bett fallen und lehnte sich ein Stück zurück, um die verräterische Wölbung unter der Bettdecke zu kaschieren.


      Felson sprang auf und machte Anstalten, ebenfalls unter die Decke zu kriechen.


      »Zurück ins Körbchen mit dir!«, befahl Jake in ungewöhnlich scharfem Ton, und der Mastiff verkroch sich.


      »Wir halten dich nicht lange auf, Liebling«, gurrte Miriam und setzte sich auf einen Stuhl. »Wir wollten nur nachsehen, wie es dir geht.«


      »Dieser Tag ist für uns alle schwer«, fügte Alan hinzu und legte Jake eine Hand auf die Schulter.


      »Schon gut«, sagte Jake barsch. »Mir fehlt nichts. Natürlich bin ich traurig, aber… inzwischen bin ich es gewohnt.«


      Seine Eltern wechselten einen kurzen Blick. Offensichtlich fehlinterpretierten sie den Grund für die Anspannung ihres Sohnes.


      »Du weißt, dass wir morgen fahren«, sprach Miriam weiter.


      »Klar weiß ich das. Seit Wochen sprecht ihr von nichts anderem«, erwiderte er kurz angebunden und fragte sich, weshalb ihm seine Eltern in letzter Zeit so oft auf die Nerven gingen. »Ich werd euch vermissen«, fügte er hinzu, um die Situation etwas zu entspannen.


      »Nun ja, bevor wir fahren, wollten wir noch über etwas mit dir sprechen…«


      »Etwas nicht ganz Unerhebliches«, fügte Alan ungewohnt ernst hinzu. Unter dem Arm hatte er ein sehr alt aussehendes Buch, das er auf einen Stuhl neben sich legte. Die Pyramiden waren auf dem Einband abgebildet.


      »Erinnerst du dich, wie Rose dir auf dem Rückweg von Rom erzählt hat, du wärst früher schon einmal durch die Zeit gereist… als du noch ein Kleinkind warst?«


      »Natürlich erinnere ich mich«, gab Jake zurück. Wie sollte er es auch vergessen haben? Ein ganzes Jahr lang hatte er versucht, mehr über die Angelegenheit herauszufinden, aber ohne Erfolg.


      »Weißt du, die Sache ist die«, übernahm Miriam vorsichtig, »wir haben ein kleines Geheimnis vor dir, und wir glauben, es ist langsam an der Zeit, dir die Wahrheit zu sagen.«


      »Die Wahrheit? Welche Wahrheit?« Jake spürte, wie Yoyo unter der Decke den Kopf hob, um besser hören zu können.


      »Tja, als du vor eineinhalb Jahren nach Mont Saint-Michel kamst, war das nicht deine erste Zeitreise«, sagte Alan und ließ sich mit einem Seufzen aufs Bett fallen.


      Yoyos Fußknöchel knackte unter Alans Gewicht, und sie stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus.


      Miriam schlug verblüfft die Decke zurück.
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      Der letzte Walzer


      Guten Abend, Mr. und Mrs.Djones«, murmelte Yoyo mit einem verhaltenen Lächeln, stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Jake und ich wollten nur, ich meine… Heute ist Sommersonnenwende!«


      Miriam schnaubte. »Ich glaube, Ihr geht besser sofort zurück auf Euer Zimmer, Miss Yuting. Sofort!«


      »Mum, sei nicht so peinlich.«


      »Peinlich? Du bist erst vierzehn, Jake.«


      »Fünfzehn, Mum, und das seit drei Monaten.«


      »Noch ein Junge auf jeden Fall«, keifte sie. »Zu jung, um… um…« Unfähig, das Wort auszusprechen, wedelte sie stumm in Yoyos Richtung, was Jake erst recht in Rage brachte.


      »Wir haben uns unterhalten!«, schäumte er. »Ist das vielleicht verboten?«


      »Rede nicht so mit deiner Mutter«, mischte sich nun auch Alan ein. »Sonst gibt’s Ärger.«


      »Tut mir schrecklich leid, dass ich so peinlich bin, wie du es nennst«, sprach Miriam weiter, »aber ich habe schließlich so etwas wie eine Verantwortung gegenüber Miss Yutings Mutter.«


      »Eine Verantwortung?«, wiederholte Jake. »Du meinst wohl, du hast Angst um deinen guten Ruf!«


      »Schon gut. Sie hat ja recht«, warf Yoyo ein, hob ihre Sachen auf und ging zur Tür. »Es ist schon spät. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Mr. und Mrs.Djones.«


      Jake versperrte ihr den Weg. »Ich will nicht, dass du gehst. Bleib und setz dich«, sagte er und deutete auf einen Stuhl.


      Miriam verlor endgültig die Geduld. »Ich habe keine Ahnung, was in letzter Zeit mit dir los ist, Jake, aber ich glaube, es ist das Beste, wenn ihr beiden euch erst mal nicht mehr seht! Und jetzt, Miss Yuting, geht Ihr zurück auf Euer Zimmer. Jetzt.«


      Yoyo nickte und drückte Jakes Arm. In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Nur dieses eine noch: Es war ganz allein meine Idee. Jake kann nichts dafür. Ich kam ungebeten vorbei, und als ich Sie beide an der Tür hörte, erschrak ich und habe mich unter der Bettdecke versteckt. Das ist alles. Ansonsten ist nichts passiert. Gute Nacht.« Yoyo machte eine knappe Verbeugung und verschwand.


      Jake machte Anstalten, ihr zu folgen.


      »Du bleibst hier!«, rief Miriam.


      »Aber verabschieden darf ich mich noch, oder?«, erwiderte Jake genervt und holte Yoyo auf dem Flur ein. »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten unten am Pier«, flüsterte er.


      »Vielleicht lieber ein andermal«, sagte Yoyo leise.


      »Nein, heute. Wir haben Sommersonnenwende.«


      Yoyo blickte ihn an, und Jake sah wieder dieses Feuer in ihren Augen auflodern. »Abgemacht«, sagte sie und lief die Treppe hinunter.


      Als Jake zurück in sein Zimmer kam, schaute Miriam ihn betreten an. »Tut mir leid. Aber du wirst lernen müssen, dass du nicht immer tun kannst, was dir gerade in den Sinn kommt«, sagte sie kleinlaut.


      Jake zuckte die Achseln und legte sich aufs Bett.


      »Wir sehen uns, bevor wir morgen ablegen, in Ordnung?«, fragte sie und küsste ihn auf die Stirn.


      »Und was ist jetzt mit diesem großen Geheimnis?«, fragte Jake.


      »Wir sprechen morgen darüber«, antwortete Alan und klemmte sich das Buch wieder unter den Arm. »Schlaf gut inzwischen.«


      Jake verhielt sich mucksmäuschenstill, bis er sicher sein konnte, dass seine Eltern weg waren. Einerseits wollte er sich für sein Verhalten entschuldigen, aber irgendetwas hielt ihn zurück, also wartete er, bis ihre Schritte auf der Treppe verhallt waren, und ging dann zur Kleidertruhe. Er brauchte etwas Passendes zum Anziehen. Exakt fünfzehn Minuten später schlich er über die Wiese vor dem Schloss und hinüber zum Pier.


      Er hatte sich für etwas Leger-Verwegenes entschieden, wie Nathan es wohl genannt hätte: Seeräuberstiefel, dazu ein weites Hemd, das halb aus der Hose hing, ein schwarzes Halstuch sowie seinen Lieblingsschwertgürtel und einen Rubinohrring. Vor allem der Ohrring, den er sich von Nathan geliehen hatte, gefiel ihm. Zu Hause in London hätte er sich niemals getraut, mit so einem Klunker am Ohr herumzulaufen, aber hier am Nullpunkt und in dieser wildromantischen Nacht war er genau das Richtige– auch wenn der Clipverschluss ein wenig kniff.


      Am Ende des Stegs sah Jake das Ruderboot vertäut liegen, das Yoyo zuvor erwähnt hatte, und sprang hinein. Eine warme Brise spielte in seinem Haar, der Vollmond ging hinter der Insel auf, und Jake wartete mit pochendem Herzen. Als die Turmglocke elf schlug, blickte er ungeduldig zum Eingangstor des Schlosses, überprüfte den Sitz des Ohrrings und machte einen betont lässigen Knoten in sein Halstuch, aber niemand kam. Nach weiteren zehn Minuten war Yoyo immer noch nicht erschienen, und als Jake sich ernüchtert umblickte, entdeckte er etwas, das ihm noch nie zuvor aufgefallen war: In die Kaimauer waren zwei Planeten gemeißelt, die um eine Sanduhr kreisten– das Logo der Geschichtshüter. Jake betrachtete das Emblem, dachte zurück an den Streit mit seinen Eltern und wünschte sich mit einem Mal nichts sehnlicher, als zu erfahren, was dieses Geheimnis war, von dem sie gesprochen hatten. »Als du vor eineinhalb Jahren nach Mont Saint-Michel kamst, war das nicht deine erste Zeitreise«, hatte Alan gesagt. Wann war dann die erste gewesen? Und was hatte es mit diesem Buch auf sich? Jake würde wohl bis zum Morgengrauen warten müssen, um es zu erfahren.


      In diesem Moment kam Yoyo auf den Steg gelaufen und riss ihn aus seinen Gedanken. »Tut mir leid«, keuchte sie, »aber ich musste warten, bis mich meine Mutter wenigstens für eine Sekunde aus den Augen ließ. Nichts wie weg hier!« Sie hüpfte an Bord und packte einen der Riemen.


      Jake folgte ihrem Beispiel, und sie ruderten los Richtung Festland.


      Mont Saint-Michel lag inzwischen in friedlichem Schlaf. Nur in einem Fenster hoch oben in einem der Türme flackerte eine Kerze. Dahinter stand jemand und verfolgte durch ein Fernrohr den Weg des kleinen Ruderboots über die Bucht.


      Schon aus der Ferne sah Jake das hektische Treiben im Dorf. Selbst auf dem Pier wimmelte es von Festgästen, die eine Verschnaufpause machten und die herrliche Nacht genossen.


      Als sie das Ruderboot festmachten, beäugte die Menge Yoyo neugierig. Eine Asiatin war ein seltener Anblick für sie, aber Yoyo ignorierte die Blicke und stolzierte mit der Selbstsicherheit einer Kaiserin an den Gaffern vorbei.


      Eine dick mit Rouge geschminkte Frau hob in einer Imitation von Yoyos Auftreten arrogant die Nase in die Luft. Als Jake sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen konnte, zwinkerte sie ihm zu und sagte etwas auf Französisch, woraufhin ihre Begleiter in schallendes Gelächter ausbrachen.


      Jake wurde rot. Er beschleunigte seinen Schritt und schloss zu Yoyo auf, die den Dorfplatz schon fast erreicht hatte. Mindestens zwanzig Paare drehten sich dort jauchzend zur Musik der Kapelle, die auf der kleinen Bühne spielte.


      »Das ist Walzer?«, fragte er verwundert. »Sieht ganz und gar nicht langweilig aus.« Er dachte an das Dorffest, das er während seines ersten Einsatzes am Ufer des Rheins erlebt hatte. Die Musik dort war eher getragen gewesen, aber dieses Fest hier war wild und aufbrausend wie der Sommer, zu dessen Ehren es gefeiert wurde. Am Rand der Tanzfläche wurden Cidre, Branntwein und Absinth ausgeschenkt, mächtige Fleischstücke garten auf Spießen über dem Feuer, und zwischen den lärmenden Einheimischen entdeckte Jake Dutzende junge Soldaten in weißen Ausgehuniformen, die weinselig ihre Marschlieder sangen.


      »Komm!« Yoyo nahm Jakes Hand und zog ihn auf die Tanzfläche.


      Jake war kein besonders begnadeter Tänzer, aber Yoyo gab ihm keine Gelegenheit zu protestieren. Er stürzte sich mitten hinein ins Getümmel und ließ sich von Yoyo im Kreis herumwirbeln. »Tut mir leid… pardon«, sagte er immer wieder, wenn sie eins der anderen Paare anrempelten, aber alle waren viel zu gut gelaunt, um ihn überhaupt zu bemerken. Yoyo, die offensichtlich in allem gut war, das sie anfing, hatte den Schritt sofort heraus und führte. Nach einigen Takten wurde auch Jake immer sicherer, fand seinen Rhythmus und musste sich nur noch in Ausnahmefällen entschuldigen, wenn er jemandem auf die Füße trat.


      In der Zwischenzeit legte ein weiteres kleines Boot am Pier an. Es war nur ein Passagier an Bord, ein groß gewachsener junger Mann in einem Staubmantel mit hochgeschlagenem Kragen und so tief ins Gesicht gezogenem Zylinder, dass sein Gesicht und das kastanienbraune Haar fast nicht zu sehen waren. Er eilte auf direktem Weg zum Dorfplatz und beobachtete Yoyo und Jake.


      »Macht ganz schön durstig«, schnaufte Yoyo, als die Musik verstummte. »Wie wär’s mit was zu trinken?« Ohne auf eine Antwort zu warten, lief sie zu einer der Schenken, während die Kapelle schon zum nächsten Lied aufspielte. Es war offensichtlich ein sehr beliebtes Stück, denn alles, was laufen konnte, stürmte auf die Tanzfläche. Ein junges Mädchen krachte frontal gegen Jake, und sein Ohrring fiel zu Boden. Er bückte sich sofort danach, aber da kam schon der nächste Tänzer angelaufen, und Jake sah nur noch, wie der rot glitzernde Edelstein zwischen den wirbelnden Feiernden verschwand. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als auf Knien durch die Menge zu krabbeln, bis er ihn endlich wiederhatte. Als er sich erhob, kam Yoyo schon mit zwei Holzbechern mit einer gelben Flüssigkeit darin angelaufen.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Cidre«, sagte Yoyo mit leuchtenden Augen.


      Alkohol, dachte Jake. Damit war er noch nicht sehr vertraut, und die wenigen Erfahrungen, die er gemacht hatte, waren nicht gut gewesen: Bei einer Dinnerparty seiner Eltern hatte er heimlich zwei Gläser Rotwein getrunken. Danach war ihm so übel geworden, dass er den Rest des Abends auf dem Wohnzimmersofa verbringen musste und allen die Stimmung verdarb. »Ich glaube, meine Eltern wären…«


      »Du denkst viel zu viel an sie«, erwiderte Yoyo leicht gereizt.


      Jake schaute hinüber nach Mont Saint-Michel. Natürlich wollte er vor Yoyo nicht wie ein Langweiler dastehen, doch am nächsten Morgen, wenn seine Eltern abfuhrenund ihm endlich ihr großes Geheimnis enthüllten, würde er einen klaren Kopf brauchen.


      »Mag sein«, sagte er schließlich. »Aber heute nicht.«


      »Du scheinst ein Mann mit Prinzipien zu sein. Gefällt mir.« Yoyo nahm einen kräftigen Schluck, dann rief sie plötzlich: »Sieh mal, da drüben! Das ist doch Nathan, oder?«


      »Wer?«


      »Nathan Wylder. Der mit dem Zylinder.«


      Jake folgte Yoyos Blickrichtung und sah eine Gestalt mit Mantel und tief ins Gesicht gezogenem Hut. Als der Mann sich ruckartig wegdrehte, stieß er mit einem Dorfbewohner zusammen, und der Zylinder fiel herunter.


      »Nathan!«, rief Jake, aber sein Freund verschwand in eine Seitengasse. »Nathan!«, wiederholte er erfolglos. »Anscheinend hat er uns nicht gesehen. Warte hier kurz auf mich«, sagte er, an Yoyo gewandt, und lief los.


      »Ich bin’s«, keuchte er, als er Nathan endlich eingeholt hatte.


      Nathan sah keine Chance mehr, unentdeckt zu entwischen, und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um. »Jake, alter Schurke, was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Was führt dich an diesen Ort?«


      »Ist eine längere Geschichte«, antwortete Jake ausweichend. »Yoyo und ich dachten, das Fest hier könnte ganz spaßig werden. Auch wenn wir mit unserem kleinen Ausflug natürlich gegen sämtliche Regeln verstoßen…«


      »Yoyo?«, fragte Nathan.


      »Miss Yuting. Sie wartet da drüben auf uns.«


      »Ja, ja, ich hab sie schon gesehen«, erwiderte Nathan ungeduldig. »Du nennst sie Yoyo?«


      Jake konnte sich nicht erklären, warum der Amerikaner plötzlich so gereizt war. »Ist so eine Art Spitzname, glaube ich«, antwortete er, um nicht in irgendein Fettnäpfchen zu treten. »Was treibt dich hierher?«


      Da fiel ihm wieder ein, was Charlie vor der geplatzten Hochzeit gesagt hatte: »Er möchte eine geheimnisvolle Schönheit vom Festland beeindrucken.« Das musste der Grund sein, warum er sich mit einem Mal so seltsam benahm.


      »Ich weiß, du und Yoyo… ich meine Miss Yuting… ihr mögt euch nicht besonders, aber komm doch einfach mit rüber und sag wenigstens Hallo«, schlug Jake vor.


      »Wenn du willst«, erwiderte Nathan mit einem Achselzucken. »Solange sie sich nicht wieder über meine Aufmachung lustig macht. Auch ich habe schließlich Gefühle.«


      Auf dem Weg zu Yoyo holte Nathan hastig seine Brille aus der Brusttasche. »Ich hab mich so an sie gewöhnt«, erklärte er, »dass ich mir ohne Brille mittlerweile schon fast nackt vorkomme.« Unter seinem aufgeknöpften Mantel schimmerte eine mit Orden behängte Uniformjacke.


      »Guten Abend, Miss Yuting«, sagte er mit einer vornehmen Verbeugung. »Was für ein glücklicher Zufall, euch beide hier zu treffen. Ganz wunderbar, die Festgepflogenheiten hier, findet Ihr nicht? Ich habe die Musik bis in meine Turmkammer gehört und konnte einfach nicht widerstehen…«


      »Uns ging es ganz genauso, nicht wahr?«, erwiderte Yoyo und kniff Jake in die Wange, woraufhin Nathan regelrecht zusammenzuckte.


      In diesem Moment kamen drei junge Soldaten mit geblähter Brust in ihre Richtung marschiert. Sie waren etwas älter als Nathan, und wenn auch nicht größer, so doch zumindest muskulöser. Ihr Anführer, ein Leutnant, stellte sich direkt vor Yoyo, breitete die Arme aus und sagte, ohne die anderen beiden auch nur eines Blickes zu würdigen: »Dansez avec moi!«


      Es klang nicht wie eine Frage, nicht einmal wie eine Aufforderung zum Tanz, sondern wie ein Befehl. Jake musterte den Kerl verärgert. Er hatte ein breites Kinn, an seinem durchstochenen Ohr prangte ein Goldring, und sein Blick war selbstsicher bis überheblich. So sieht also leger-verwegen aus, dachte er unwillkürlich.


      Yoyo schaute den Offizier verdutzt an.


      »Was soll’s?«, sagte sie schließlich und hielt ihm die Hand hin.


      »Verzeihung.« Nathan tippte dem Leutnant auf die Schulter. »Nur ein einziger Tanz. Pas plus qu’une danse, vous comprenez? Sie gehört zu uns, versteht Ihr?«


      »Nun, mein guter Jake«, sagte Nathan, nachdem die beiden auf die Tanzfläche verschwunden waren, »ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden: Seid ihr zwei zusammen?«


      »Was?«


      »Du und Yoyo, wie sie anscheinend von dir genannt werden will, seid ihr ein Paar?«


      »Ein Paar? Wie kommst du denn darauf?«, stammelte Jake. »Wir sind befreundet, das ist alles.«


      »Na dann… Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin.« Diesmal war Nathans Lächeln echt, und er entspannte sich sichtlich.


      »Sei nicht so streng mit ihr. Sie ist ganz nett, wenn man sie ein bisschen besser kennt«, gab Jake zurück. Jetzt war er es, der leicht gereizt wirkte.


      Nathan antwortete nicht, und es dauerte mehrere Minuten, bis er wieder etwas sagte. »Ich übertreibe doch nicht, wenn ich sage, dass ich einen gewissen Ruf zu verlieren habe, was meinen Erfolg bei den Frauen angeht, oder? Ich habe eben das gewisse je ne sais quoi: umwerfendes Aussehen, einen erlesenen Geschmack, grenzenlosen Charme und einen unwiderstehlichen Charakter. Stimmt doch, oder?«


      »Sicher. All das und noch mehr«, murmelte Jake, ohne Yoyo aus den Augen zu lassen.


      »Die Aufmerksamkeit des schönen Geschlechts zu erringen war nie ein Problem für mich. Ergo verspürte ich auch nie das Bedürfnis, mich auf eine Frau festzulegen. Was gemeinhin als Liebe bezeichnet wird, kam mir immer wie reine Zeit- und Energieverschwendung vor, ein zuverlässiger Quell von Verdruss. Und Verdruss macht Falten, das weiß jeder. Warum also frühzeitig altern?«


      »Absolut.«


      »Wie soll man sich auch festlegen können, wenn einem die Weiblichkeit der gesamten Menschheitsgeschichte zu Füßen liegt?«


      »Vollkommen unmöglich«, murmelte Jake und hoffte, Nathan würde endlich zum Punkt kommen.


      »Und dann taucht plötzlich sie auf. Miss Yuting. Die perfekte Frau. Perfekt in allem, was sie anpackt.«


      Jake warf Nathan aus dem Augenwinkel einen misstrauischen Blick zu.


      »Tut einfach, als nehme sie keine Notiz von mir«, sprach Nathan weiter. »Fein, sage ich mir. Strenge ich mich eben ein bisschen mehr an, ein bisschen extravagantere Kleidung, kühneres Auftreten, noch bessere Sprüche… Nichts. Rien. Nada.«


      »Es gibt gar kein Mädchen auf dem Festland, oder?«, fragte Jake.


      »Sie lacht nicht einmal über meine Witze. Stattdessen zieht sie mich auf, stellt meine Intelligenz infrage und zwingt mich, diese Brille zu tragen.«


      »Daher weht der Wind: Du hast gar nichts gegen sie, ganz im Gegenteil!«, sagte Jake.


      »Ich meine… Sieh mich doch an! Wer kann da widerstehen?«


      »Bist du uns hierher gefolgt? Ist das der Grund dafür, dass du hier bist?«


      »Dann fängt sie auch noch an, mich zu Wettkämpfen herauszufordern– mit dem Säbel, der Pistole, der Armbrust– und gewinnt jedes Mal. Ich verliere nie. Außer manchmal gegen Topaz vielleicht. Und weißt du, was der Effekt war? Ich fühlte mich nur noch mehr zu ihr hingezogen, gottverdammt! Verzeih die drastische Ausdrucksweise, aber die Situation ist einfach unerträglich.« Nathan nahm die Brille ab und blickte Jake fest in die Augen. »Kannst du dir vorstellen, wie sehr ich leide?«


      Jake fand, dass es nun auch für ihn an der Zeit war, ein Geständnis zu machen; allein schon, um Nathan zum Schweigen zu bringen. »Ja«, sagte er. »Ich weiß genau, wie du leidest. Mir geht es nämlich nicht anders. Und um deine Frage zu beantworten: Wir sind kein Paar, aber ich wünschte, wir wären eins!«


      Einen Moment herrschte betretenes Schweigen. »Tatsächlich?«, fragte Nathan schließlich. »Tja, alter Schurke, da könnten wir ein Problem bekommen…«


      Als der Tanz endete, beobachteten sie mit wachsender Anspannung, wie Yoyo sich von dem Leutnant verabschiedete. Der wollte sie offensichtlich nicht gehen lassen und hielt Yoyo an der Schulter fest, als sie sich umdrehte.


      »Jetzt reicht’s!«, schnaubte Nathan. »Ich seh mir das nicht länger an.« Er schob sich auf die Tanzfläche, Jake dicht hinter ihm, dann bauten die beiden sich zwischen Yoyo und dem Franzosen auf.


      »Das genügt für heute Abend«, knurrte Nathan. »Zieht Leine.«


      Als sie sich zum Gehen wandten, stellte der Leutnant Nathan ein Bein, und der Amerikaner schlug prompt der Länge nach hin.


      »Von hinten nachtreten?«, fauchte Nathan und sprang wutentbrannt wieder auf. »Ihr habt Manieren wie ein Eimer Kuhmist, und aussehen tut Ihr nicht viel besser!« Er wollte schon blankziehen, doch Jake hielt seine Hand fest.


      »Lieber nicht. Wir sind hier auf dem Festland«, flüsterte er. Unter keinen Umständen die Aufmerksamkeit der Einheimischen auf sich ziehen gehörte zu den wichtigsten Regeln. Immerhin waren die Geschichtshüter eine Geheimorganisation.


      Aber der Soldat, dessen Begleiter nun eilig herankamen, ließ die Schmähung nicht auf sich sitzen: »Vous ressemblez à une fille«, sagte er, zog seinen Degen und hob mit der Spitze Nathans Locken an.


      »Ich sehe aus wie ein Mädchen?«, wiederholte Nathan.


      »E’sakt«, sagte der Franzose. »Und sie tanzt wie ein Mann«, fügte er mit einem Blick auf Yoyo hinzu.


      Jake und Nathan zogen ihre Waffen, die beiden Soldaten links und rechts des Leutnants ebenfalls. Nathan übernahm den Offizier, während Jake dessen Begleiter in Schach hielt, froh über die Gelegenheit, vor Yoyo mit den Fechtkünsten angeben zu können, die er sich während des letzten Jahres mit Eifer und Begeisterung antrainiert hatte. Mittlerweile war er mit der Klinge fast so gut wie Nathan, und tatsächlich hatten sie ihre Gegner unter den staunenden Blicken der Einheimischen schon nach wenigen Streichen entwaffnet.


      »Wenn Ihr weniger auf der Tanzfläche herumlungern und etwas mehr üben würdet«, höhnte Nathan und hob die drei Degen vom Boden auf, »könnte vielleicht noch was aus Euch werden.«


      »Hinter dir!«, rief Jake, als eine ganze Kompanie Soldaten quer über den Platz in ihre Richtung gestürmt kam.


      »Halt das mal«, sagte Nathan, warf Jake seinen Säbel zu und riss einen der Grillspieße vom Feuer. »Tut mir leid«, rief er dem entsetzten Koch zu, warf den Spieß auf den Boden und versetzte ihm einen kräftigen Tritt. Das gegrillte Mastschwein rollte auf die anbrandenden Soldaten zu und riss sie von den Beinen. Ein Helm flog durch die Luft und traf Jake mitten auf die Brust, der daraufhin mit rudernden Armen gegen ein Cidrefass taumelte. Das Fass kippte um, der Schankwirt packte Jake wütend am Halstuch und holte mit der Faust aus. Jake konnte dem Schlag gerade noch ausweichen, aber der Tritt, der darauf folgte, katapultierte ihn mitten hinein in die Tanzkapelle. Saiten rissen, Holz splitterte, und das ganze Dorf mischte sich in die Rauferei ein. Soldaten und Einheimische hatten nun einen gemeinsamen Gegner: die beiden Fremden, die mit dem Boot von der Insel gekommen waren. Yoyo hatte sich bereits diskret in eine der Gassen zurückgezogen, und die Schlägerei tobte ungebremst weiter, bis zwei Pistolenschüsse ertönten und alle wie vom Donner gerührt innehielten.


      Ein stattlicher Mann mit Dreispitz und langen Koteletten stürmte auf den Platz, das Gesicht feuerrot vor Zorn.


      »So viel Glück muss man haben«, fluchte Nathan und verdrehte die Augen. »Das ist der Garnisonshauptmann Poing de Fer.«


      Poing de Fer beschimpfte die beiden Agenten mit Flüchen, die Jake noch nie gehört hatte, und Yoyo musste tatenlos zusehen, wie sie in Handschellen abgeführt wurden.


      Das Gefängnis befand sich auf einer Landzunge direkt neben der Garnison, etwa eine halbe Meile vom Dorf entfernt. Dort wurden sie in eine winzige Zelle mit nur einem vergitterten Fenster gesperrt, durch das man auf die dunkle See hinausblickte. Jakes Kleidung war zerrissen, er stank nach Cidre, und sein linkes Auge war halb zugeschwollen. Sie hatten sich wortreich bei dem Hauptmann entschuldigt, aber alles Bitten und Betteln war vergebens gewesen. Am nächsten Tag kämen Zwangsrekruteure ins Dorf, teilte Poing de Fer ihnen schließlich mit, und er werde sie für den Militärdienst vorschlagen.


      Jake starrte trübsinnig hinüber nach Mont Saint-Michel. In wenigen Stunden brachen seine Eltern nach London auf, und dann würde es noch länger dauern, bis er das Geheimnis erfuhr. Das Schlimmste jedoch war: Er und Nathan hatten die eiserne Regel gebrochen, unter keinen Umständen aufzufallen.


      »Wir müssen hier raus!«, fluchte er und rüttelte mit aller Kraft an den Gitterstäben. Sie rührten sich keinen Millimeter.
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      Familienzerwürfnis


      Etwa eine Stunde später kam ein Flüstern von draußen. Jake und Nathan blickten auf.


      »Ich bin’s«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit, und als sie das Gesicht hinter den Gitterstäben erkannten, sprangen sie sofort auf die Beine.


      »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte sich Yoyo, »aber ich musste warten, bis die Wachen eingeschlafen waren. Ich habe das hier dabei.« Sie hielt zwei Stangen Dynamit hoch. »Habe ich mir aus der Munitionskammer geliehen.«


      Der Anblick weckte unangenehme Erinnerungen in Jake. Das letzte Mal, dass er mit dem Sprengstoff Bekanntschaft gemacht hatte, war im antiken Rom gewesen, als Agata Zeldt beim großen Wagenrennen im Circus Maximus damit ein Blutbad anrichtete.


      »Prinzipiell keine schlechte Idee«, meinte Nathan, »aber diese Mauern sind fast einen Meter dick. Wenn wir sie sprengen, wecken wir die ganze Garnison auf. Außerdem würde jeder von uns zweifellos ein bis zwei Körperteile einbüßen. Behalt du dein Dynamit und ich meine Arme und Beine. Ich fürchte, uns bleibt nur eine Option: Miss Yuting, Ihr müsst Hilfe vom Nullpunkt holen. Die Kommandantin hat eine stille Abmachung mit Poing de Fer. Sie ist die Einzige, die uns hier rausholen kann.«


      Jake war am Verzweifeln. Dass auch noch Galliana Goethe von der Angelegenheit Wind bekam, war das Letzte, was er wollte. Lieber hätte er einen Arm hergegeben, trotzdem hatte Nathan recht: Der Schaden war bereits angerichtet. Alles, was sie jetzt noch tun konnten, war, ihn möglichst gering zu halten.


      Yoyo stimmte schließlich zu, und kurz darauf beobachteten Jake und Nathan, wie sie über die Bucht hinüber zur Insel ruderte.


      »Jake, alter Schurke«, sagte Nathan unvermittelt, »ich möchte, dass wir uns auf etwas einigen.«


      »Und das wäre?«


      »Uns nicht wegen Miss Yuting zu überwerfen.«


      Jake blickte ihn einen Moment lang forschend an, dann nickte er, und sie gaben einander feierlich die Hand. »Unsere Freundschaft ist das Wichtigste«, sagte Jake, dann musste er plötzlich lachen. »Ich kann nicht fassen, dass du uns hierher gefolgt bist…«


      »Es wäre mir auch lieber, wenn es keiner außer euch beiden erfährt«, erwiderte Nathan betreten. »Ich will nicht zum Gespött der ganzen Insel werden.«


      »Das bist du so oder so, aber ich werd’s für mich behalten, alter Schurke.«


      Nathan stimmte kurz in Jakes Prusten mit ein, dann verfielen sie wieder in beklommenes Schweigen und lauschten den Geräuschen des Dorffests. Die Stunden schleppten sich dahin, irgendwann verstummte die Musik, und im Morgengrauen hörte Jake das Klatschen von Rudern unten am Strand. Sein Kopf brummte, und das blaue Auge schmerzte, als er nach draußen spähte und Galliana am Bug der Eisvogel stehen sah, neben ihr eine hagere Gestalt mit Zylinder: Jupitus Cole.


      Jake runzelte die Stirn. »Was hat der hier zu suchen?«, murmelte er. Ihm schwante nichts Gutes. Er sah, wie die Eisvogel am Pier festmachte und die beiden von Bord gingen. Jupitus hatte eine kleine, aber offensichtlich sehr schwere Kiste unterm Arm. Als sie sich mit ihrer Fracht Richtung Dorf wandten, verschwanden sie aus seinem Blick.


      »Nathan«, flüsterte er. »Sie kommen.« Jake steckte das zerrissene Hemd in die Hose, strich sein Haar glatt und wischte sich das Gesicht mit dem Halstuch sauber, so gut es ging.


      »Überlass das Reden mir«, erklärte Nathan verschlafen. »Ich habe angefangen, ich bade es aus.«


      Jake schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht mit Yoyo auf dieses Fest gegangen wäre, wärst du gar nicht hier.«


      Nach einer Weile hörten sie, wie Jupitus vor der Zellentür in gebrochenem Französisch auf Poing de Fer einredete, bis Galliana übernahm, und das genauso akzentfrei wie überzeugend, denn kurz darauf lachte der Hauptmann mit einem Mal ganz freundlich. Fünf Minuten später erklang das Klappern eines Schlüsselbunds, die Zellentür schwang auf, und Jupitus Cole kam mit versteinertem Gesichtsausdruck herein.


      »Deine Eltern fahren noch in dieser Stunde ab«, sagte er verächtlich zu Jake. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie vorher noch das eine oder andere mit dir zu besprechen haben.«


      »Mr.Cole«, begann Nathan entschlossen, »lasst mich als Erstes erklären, dass die Lage nur halb so schlimm ist, wie sie auf den ersten Blick erscheinen mag.«


      »Spar dir die Worte«, bellte Jupitus. »Deine Stimme ist zu keiner Tageszeit ein Wohlklang in meinen Ohren, aber vor dem Frühstück ist sie unerträglich.«


      »Mr.Cole, es tut mir leid«, versuchte Jake, in die Bresche zu springen. »Es ist alles meine…«


      Jupitus brachte ihn mit einem Schnauben zum Schweigen. »Deine Meinung interessiert mich noch viel weniger. Heb dir deine Energie für diejenigen auf, die du am schwersten von allen enttäuscht hast.« Damit drehte er sich um und stakste hinaus. Jake und Nathan verdrehten die Augen und folgten ihm.


      Galliana wartete draußen, ihr Gesicht kein bisschen freundlicher als das von Jupitus. Jake hatte sie noch nie so fein säuberlich und formell zurechtgemacht gesehen. Er versuchte es mit einem Lächeln, aber Galliana zeigte keine Reaktion.


      »Merci, Monsieur Poing de Fer«, sagte sie zu dem Hauptmann. »C’était un plaisir, comme toujours…« Galliana tätschelte die Kiste, die sie vom Boot mitgebracht hatten, und überreichte sie ihm. Darinnen lagen neun Flaschen mit einer goldbraun schimmernden Flüssigkeit.


      Jupitus ging voraus zum Pier, wo Gallianas Schiff mit dem charakteristischen dunkelblauen Segel vor Anker lag. Nathan machte sein Ruderboot am Heck fest, dann fuhren sie zurück. Keiner sprach auch nur ein Wort.


      Schon von Weitem sah Jake die kleine Menschentraube, die sich bei der Escape versammelt hatte.


      Das Schiff wurde gerade klar zum Auslaufen gemacht, dennoch war vom Kai kaum ein Geräusch zu hören. Kein gutes Zeichen. Jakes Eltern standen ganz vorn und neben ihnen der rote Koffer, der bisher immer ein Vorbote von schlechten Neuigkeiten gewesen war. Es war eigenartig, sie in moderner Kleidung zu sehen, Alan in den üblichen Cordhosen und Miriam in einem Jeansrock mit Leggings und einem alten Wollpulli.


      Die Eisvogel legte an, und sie gingen von Bord. Jake spürte die Blicke der versammelten Geschichtshüter auf sich. Yoyo war auch dabei, neben ihr standen ihre gestrenge Mutter sowie Topaz in Begleitung ihrer Stiefeltern. Sie deutete ein Lächeln an, wirkte aber genauso enttäuscht wie alle anderen.


      Jake konnte seinen Eltern kaum in die Augen sehen. »Wenigstens habe ich es noch rechtzeitig vor eurer Abfahrt geschafft«, sagte er kleinlaut.


      »Sag mir, was wir falsch gemacht haben, Jake«, erwiderte Miriam mit einem Kopfschütteln.


      »Nichts.« Jake zuckte die Achseln.


      »Bist du stolz auf deinen Ausflug?«


      »Nein.«


      »Hast du überhaupt irgendeine Ahnung, was die Kommandantin tun musste, um euch da rauszuholen?«


      »Mrs.Djones, lasst mich Euch erklären…«, mischte Nathan sich ein, aber Miriam schnitt ihm das Wort ab.


      »Es gibt nichts zu erklären! Dein Verhalten war genauso bodenlos. Du bist der Ältere und solltest ein Vorbild sein«, keifte Miriam, ohne den Blick von Jake zu nehmen. »Ich habe dich gerade gefragt, ob du irgendeine Ahnung hast, in welche Lage du Galliana gebracht hast?«


      Jake schüttelte den Kopf.


      »Sie musste den Hauptmann mit einer Kiste Cognac bestechen! Die Kiste war ein Vermächtnis ihres Mannes, zweihundert Jahre alt und unbezahlbar.«


      »Nein, wusste ich nicht. Aber… ich meine… ich habe sie auch nicht darum gebeten… Es tut mir leid.«


      »Also, ich wiederhole noch einmal: Was haben wir falsch gemacht?«


      »Ihr habt überhaupt nichts falsch gemacht!«, rief Jake wütend.


      »So willst du allen Ernstes mit mir sprechen? Alan, hörst du, wie dein Sohn mit mir spricht?«


      Alan blickte zu Boden. Jake hatte ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen.


      Miriam streckte unvermittelt eine Hand aus und roch an Jakes Hemd. »Du hast getrunken…«


      »Nein.«


      »Lüg mich nicht an. Du stinkst nach Alkohol!«


      »Ich lüge nicht.«


      »Die Sache war so, Mrs.Djones…«, begann Yoyo, aber Miriam brachte sie mit einem funkelnden Blick zum Schweigen.


      »Hör gut zu, Jake«, sagte sie in so finsterem Ton, dass es Jake eiskalt den Rücken hinunterlief. »Wenn wir in vierzehn Tagen wiederkommen, nehmen wir dich mit und gehen zurück nach London, wo du wieder die Schulbank drücken wirst. Nutze die Zeit bis dahin und verabschiede dich schon mal von allen.«


      »Ach ja?«, schnaubte Jake. »Ganz was Neues. Das sagt ihr jedes Mal, wenn…«


      »Und diesmal meinen wir es ernst!«, rief Miriam. »Hier ist es einfach nicht mehr auszuhalten mit dir.«


      »Tatsächlich? Wenn ich’s mir recht überlege, habt ihr vielleicht doch was falsch gemacht. Zum Beispiel habt ihr mich mein ganzes Leben lang belogen.«


      »Wie bitte?«, keuchte Miriam.


      »Jake, jetzt übertreib mal nicht…«, schaltete sich nun auch Alan ein, doch schließlich eilte Rose Jake zu Hilfe.


      »Lasst es gut sein, alle drei. Wir sind alle müde und ein bisschen überspannt.« Rose nahm Jakes Hand, aber er schüttelte sie ab. Er kam erst so richtig in Fahrt.


      »Und ob ihr das habt! Und zwar in allen Belangen«, sprach er weiter. »Der Sanitärladen, die angeblichen Auslandsmessen… alles gelogen!«


      »Das war alles nur, um dich zu schützen«, verteidigte sich Miriam. »Und das weißt du ganz genau.«


      »Und was ist mit Philip? Er ist mein Bruder!« Jake schaute seine Eltern mit blitzenden Augen an. »Ich hasse euch, alle beide!«


      Die Worte schwebten einen Moment lang in der Luft, dann drehte er sich weg und stürmte zum Schloss.


      Miriam brach in Tränen aus und sank in Alans Arme. Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, machte er sich mit Rose auf die Suche nach dem wütenden Sohn.


      Jake lief direkt zu Doras Stall und schlug das Tor hinter sich zu. Er kam oft hierher, wenn es ihm schlecht ging. Allein die Gegenwart der Elefantendame beruhigte ihn. Sie war zwar nur ein Tier, aber sie strahlte eine Weisheit und Gelassenheit aus, die Balsam für seine Seele war. Jake gab ihr ein paar Karotten, streichelte sie hinter den Ohren und suchte in ihren Augen nach Antworten auf all seine Fragen. Als er Alan und Rose seinen Namen rufen hörte, versteckte er sich unter dem Stroh in der Heukammer und wartete, bis ihre Stimmen verhallt waren. Zur Sicherheit blieb er noch ein bisschen liegen, seine Augenlider wurden immer schwerer, und da hatte er plötzlich eine Vision: Er sah seine Mutter an Bord der Escape in Panik aufschreien. Das Schiff war in einen Sturm geraten, und etwas zog sie unter die schäumenden Wellen.


      Jake riss die Augen auf. »Ich muss sie aufhalten…«, stammelte er, rannte aus dem Stall und hinunter zum Kai. Doch der Hafen lag einsam und verlassen, nur eine einzelne Gestalt stand noch am Steg und blickte der am Horizont immer kleiner werdenden Escape hinterher.


      »Neiiin!«, brüllte Jake.


      Die Gestalt war Signore Gondolfino. Jake lief an ihm vorbei bis zum Ende des Kais und rief aus vollem Hals: »Es tut mir leid! Es tut mir so unendlich leid…!«


      Als Antwort hörte er nur das Flüstern der morgendlichen Dünung. Sie schien sich über ihn lustig zu machen. Dann hörte er das Klappern von Signore Gondolfinos Gehstock, der vorsichtig von hinten herankam.


      »Mi dispiace tanto«, sagte er und legte Jake eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir so leid, Jake. Deine Mutter hat mir das für dich gegeben.« Er überreichte ihm einen kleinen Zettel, auf dem stand:


      »Ich liebe dich und werde dich immer lieben.


      Mum«


      Jake schaute hinaus auf die Wellen, bis die Escape nicht mehr zu sehen war. Eine Träne stahl sich in seinen Augenwinkel.


      Signore Gondolfino legte ihm einen Arm um die Hüfte. »Piangi, mio caro. Weine nur, das ist gut für die Seele. Manchmal ist es schwer, erwachsen zu werden. Könnten wir doch nur für immer Kinder bleiben.«


      Ein Regentropfen fiel auf Gondolfinos Seidenjackett, dann noch einer und noch einer, doch die beiden harrten stumm aus, bis sie nass waren bis auf die Haut.
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      Die Schicksalsglocke


      Jake wälzte sich im Bett hin und her. Die Ereignisse des vorangegangenen Tages ließen ihm keine Ruhe. Es war schon nach zwei Uhr morgens, als er von unten einen einzelnen Glockenton hörte. Am Nullpunkt gab es viele Glocken, die aus vielerlei Gründen geläutet wurden, aber diese hatte Jake noch nie gehört. Sie klang unheilverkündend.


      Kurz darauf hörte er Türenschlagen und Schritte auf den Fluren, gefolgt von nervösem Geschrei auf dem Kai. Jake ging ans Fenster und sah, wie Galliana zwei Bootsmännern, die gerade die Tulpe einsatzbereit machten, Befehle zurief. Jupitus Cole kam ebenfalls herbeigeeilt, gleich hinter ihm Dr.Chatterju mit einer großen Ledertasche unterm Arm.


      Jake musste einfach wissen, was da vor sich ging. Er streifte sich Hemd und Hose über, sprang in seine Stiefel und lief nach unten.


      »Was ist passiert?«, fragte er den Doktor, als er am Pier ankam.


      »Die Schicksalsglocke wurde soeben geläutet!«


      »Die Schicksalsglocke?«, wiederholte Jake.


      »Das SOS-Signal. Jemand versucht den nordwestlichen Horizontpunkt zu passieren und steckt in Schwierigkeiten.«


      Jakes Magen krampfte sich zusammen. Wenn bei dem Versuch, den Flux Temporum zu verlassen, etwas schiefging, konnten die Konsequenzen verheerend sein. »Meine Eltern?«, fragte er und dachte an seine Vision zurück.


      »Nein«, erwiderte Chatterju. »Das Notsignal kam aus der Vergangenheit, etwa um 1790. Deine Eltern waren in die andere Richtung unterwegs.«


      »Und wenn sie sich verfranzt haben? Es wäre nicht das erste Mal…«


      »Bis jetzt haben wir nur dieses Notsignal«, erklärte Doktor Chatterju, klappte seine Tasche auf und überprüfte den Inhalt: Verbandmaterial, mehrere kleine Fläschchen, Spritzen und Instrumente.


      Galliana war mit Jupitus bereits an Bord gegangen. Der Schiffsmotor sprang an, und Chatterju hastete über die Laufplanke.


      »Kann ich helfen?«, rief Jake, erntete aber nur genervte Blicke von Galliana und Jupitus.


      »Je mehr wir sind, desto besser«, gab Chatterju zu bedenken. »Immerhin wissen wir nicht genau, in welchen Schwierigkeiten das Schiff steckt. Geschweige denn, wer überhaupt an Bord ist.«


      Galliana nickte zögernd. »Also gut. Aber mach schnell.«


      Jake rannte über den Steg, die Bootsmänner holten die Taue ein, und die Tulpe schoss wie ein Pfeil los. In diesem Moment kamen noch zwei Gestalten zum Hafen gerannt: Nathan, dicht gefolgt von Yoyo.


      »Was ist los?«, rief der Amerikaner.


      »Jemand hat vom nordwestlichen Horizontpunkt ein SOS-Signal gesendet!«, schrie Jake zurück.


      Seine beiden Freunde mussten tatenlos zusehen, wie das Schiff sich entfernte, immer den goldenen Ringen des Konstantors nach und auf den Horizontpunkt zu.


      Galliana stand am Ruder, der Wind spielte in ihrem langen grauen Haar, und Jake fiel auf, dass er sie bisher nur als auf Mont Saint-Michel stationierte Leiterin des Geheimdienstes kannte. Jetzt sah er sie zum ersten Mal auf einem Einsatz und stellte sich vor, wie sie wohl als junge Agentin gewesen sein musste. Zu gern hätte er mehr über die Missionen gewusst, an denen sie teilgenommen hatte.


      »Kommandantin«, sagte er zögerlich, »darf ich fragen, woher wir wissen wollen, dass das SOS-Signal nicht von einem feindlichen Schiff kommt?«


      »Notrufe werden wie alle anderen Meslith-Nachrichten verschlüsselt«, antwortete sie, ohne den Blick vom Konstantor abzuwenden. »Der Code war authentisch, aber eine gewisse Unsicherheit bleibt natürlich…«


      Wie auf ein Stichwort holte Jupitus zwei Pistolen aus einer Kiste und reichte sie mit düsterer Miene an Galliana und Chatterju weiter. Jake bekam keine.


      »Es ist das Beste, wenn wir alle bewaffnet sind, Mr.Cole«, sagte die Kommandantin nüchtern.


      Etwas widerwillig holte Jupitus eine weitere Pistole hervor und gab sie Jake. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, nicht mehr. Verstanden?«


      Jake nickte.


      Die Ringe des Konstantors näherten sich ganz langsam dem Äquator der goldenen Kugel in ihrer Mitte, und Jake suchte das Wasser nach Hinweisen auf ein anderes Schiff ab. Das Meer war vollkommen ruhig, und die Wellen rollten sanft dahin, da hörte er ein leises Pfeifen. Es kam von der Steuerbordseite. Jake schaute in die Richtung, aus der er das Geräusch wahrgenommen hatte.


      »Da drüben ist etwas!«, rief er, und Jupitus kam mit Dr.Chatterju zu ihm geeilt. Schaumblasen bildeten sich auf dem Wasser, dann wölbte es sich plötzlich nach unten und formte eine Senke– der Abdruck des Schiffs, das sich jeden Moment vor ihren Augen materialisieren würde.


      Jupitus und Chatterju spannten ihre Pistolen. Wie aus dem Nichts schlug ihnen ein heftiger Windstoß ins Gesicht, gefolgt von einem Lichtblitz. Ein Kreischen zerriss die Luft, und sie hörten das Ächzen von Holz, dann tauchte das Schiff vor ihnen auf.


      Es war ein kleiner Segler– nicht einmal halb so groß wie die Tulpe oder die Escape–, also konnten nicht Jakes Eltern an Bord sein. Die Frage war nur: wer dann?


      »Hart Steuerbord!«, rief Jupitus.


      Galliana riss das Ruder herum, und sie verfehlten das andere Schiff nur um Haaresbreite.


      Mittlerweile konnte Jake Genaueres erkennen. Der Bug des Segelschiffs war bereits halb unter Wasser, Wellen überspülten das Deck. Ein Mann in einem langen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen schien der einzige Passagier zu sein. Breitbeinig stützte er sich gegen die Schaukelbewegungen des Rumpfes ab und rief lauthals um Hilfe. Er musste um die fünfzig sein und sah durch und durch aus wie ein Abenteurer. Das kräftige Haar war trotz seines Alters immer noch leuchtend blond, und die Farbe kam Jake eigenartig vertraut vor. Jupitus und Chatterju kannten den Mann offensichtlich, denn sie ließen sofort die Pistolen sinken, als sie ihn sahen.


      Jupitus kletterte auf die Reling, sprang über die Wellen auf das sinkende Schiff und schlitterte über die Deckplanken auf den Passagier zu. »Alles in Ordnung? Seid Ihr verletzt?«, hörte Jake ihn fragen.


      Der Mann erwiderte nichts. Stattdessen deutete er mit dem Kinn auf seinen Arm, den er fest an den Oberkörper gepresst hielt.


      »Seid Ihr allein?«


      Er nickte.


      Jupitus fasste ihn um die Hüfte, führte ihn über das schwankende Deck zum Bootsrand und rief Chatterju zu, er solle ein Seil hinüberwerfen.


      Erst jetzt bemerkte Jake die Ledermappe, die der Fremde unter den unverletzten Arm geklemmt hatte. »Wer ist das?«, fragte er die Kommandantin.


      Galliana antwortete zunächst nicht und starrte den Schiffbrüchigen nur verblüfft an. »Das ist Isaksen«, sagte sie schließlich. »Caspar Isaksens Vater Fredrik, besser gesagt.«


      Jakes Augen weiteten sich. Allein der Name Isaksen ließ ihn erschauern. Fredrik Isaksen war der geniale Alchemist, der das Atomium für die Geschichtshüter herstellte, und er war der Vater des Doppelagenten Caspar. Deshalb war die hellblonde Haarfarbe Jake so bekannt vorgekommen.


      »Was in aller Welt tut er hier?«, murmelte Galliana. »Seit zwanzig Jahren hat er Schweden nicht mehr verlassen.«


      Jupitus zog das kleine Segelschiff mithilfe des Seils auf die Tulpe zu, aber der Rumpf des havarierten Seglers brach mit einem Krachen auseinander. Jupitus’ Zylinder wurde davongewirbelt, und der Strudel des sinkenden Schiffs drohte, die beiden Männer mit nach unten zu ziehen. Jupitus hielt sich mit aller Kraft am Seil fest und griff mit der freien Hand nach Isaksen. Er erwischte den gebrochenen Arm, und Isaksen schrie aus vollem Hals.


      Jake und Chatterju verhakten ihre Füße in den Wanten, ließen den Oberkörper über die Bordwand hängen und zogen die anderen beiden an Deck. Dabei entglitt Isaksen die Ledermappe und verschwand in den Wellen.


      »Nein!«, brüllte er, »holt sie zurück! Jemand muss sie zurückholen!« Isaksen sah aus, als würde er sich jeden Moment selbst ins Wasser stürzen.


      Jake reagierte sofort und sprang. Um ihn herum wurde alles schwarz, und die Kälte schloss sich um ihn wie eine eisige Faust. Er hatte gesehen, wie die Mappe ins Wasser gefallen war, und wusste genau, in welche Richtung sie getrieben sein musste. Nach ein paar kräftigen Zügen hatte er sie erreicht und machte sofort kehrt. Obwohl er mit den Beinen schlug, was das Zeug hielt, wurde er zweimal wieder nach unten gezogen, dann brach er endlich durch die Oberfläche. Er hatte kaum den Kopf aus dem Wasser gestreckt, da sah er einen Rettungsring in seine Richtung fliegen. Jake griff danach und ließ sich von den anderen an Bord ziehen.


      Bibbernd stand er an Deck, und Galliana legte ihm eine Decke über die Schultern. »Das war sehr mutig von dir, junger Mann«, flüsterte sie. »Eines Mitglieds der Djones-Familie würdig.«


      Jake war unendlich erleichtert. Allein dafür hatte sich die halsbrecherische Aktion gelohnt, sagte er sich, und gab Galliana mit zitternden Händen die Ledermappe.


      Die Kommandantin ging damit hinüber zu Isaksen, der mittlerweile auf einer Kiste saß und seinen Arm von Doktor Chatterju untersuchen ließ. »Guten Morgen, Fredrik«, sagte sie. »Wenn ich ehrlich bin, seid Ihr der Letzte, mit dem ich gerechnet hätte.«


      Isaksen blickte kurz auf und brummte missmutig.


      »Dr.Chatterju und Jupitus Cole kennt Ihr ja bereits.«


      »Es… ist schon eine Weile her«, krächzte Isaksen mit schmerzverzerrtem Gesicht.


      »Und der junge Mann, der Eure kostbare Mappe gerettet hat«, sprach Galliana weiter, »ist Jake Djones.«


      Als Isaksen den Namen Djones hörte, blickte er auf. Er musterte Jake eindringlich, dann trat ein Lächeln auf sein Gesicht. »Erfreut, dich kennenzulernen, Jake.«


      »Ebenso, Sir.«


      »Könnt Ihr uns berichten, was passiert ist, Fredrik?«, fragte Galliana.


      »Ich habe den Verstand verloren und mich allein auf diese Reise gemacht, das ist passiert. Meine letzte Fahrt ist Jahrzehnte her, und meine seefahrerischen Qualitäten sind entsprechend eingerostet«, antwortete er. »Ich hatte es so eilig, dass mir für eine gründliche Planung der Route nicht genügend Zeit blieb und ich unterwegs in Untiefen geriet. Erst auf offener See habe ich gemerkt, dass der Rumpf leckgeschlagen war, und das auch nur, weil das Schiff bereits Schlagseite bekam. Dann habe ich den Notruf abgesetzt, und Ihr habt Gott sei Dank sofort reagiert.«


      »Weshalb diese Eile?«, hakte Galliana nach.


      »Weil ich heute Nacht etwas entdeckt habe, etwas von größter Wichtigkeit, und die Nachricht sofort überbringen wollte. Persönlich.«


      Jake horchte auf. Die Dringlichkeit in den Worten des Schweden ließ sein Herz gleich ein paar Takte schneller schlagen, und auch Jupitus, der die Tulpe gerade wendete, spitzte die Ohren.


      »Was habt Ihr entdeckt?«, fragte Galliana ernst.


      Isaksen deutete auf seine Mappe. »Macht sie auf.«


      Die Kommandantin öffnete die durchnässte Ledermappe und holte eine augenscheinlich sehr alte, in Ölpapier gewickelte Akte heraus. Sie blätterte die ausgefransten Seiten durch und schlug die Akte schließlich kommentarlos wieder zu. »Danke«, war alles, was sie sagte.


      Und Isaksen hatte Jake die ganze Zeit über nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen.


      Dr.Chatterju hatte seine Untersuchung inzwischen abgeschlossen. »Wie es scheint, habt Ihr Euch den Oberarm gebrochen, aber darum kümmern wir uns später. Zuerst muss ich die Speiche wieder einrenken. Je früher, desto besser.« Er legte eine Hand auf Isaksens Ellbogen, die andere ans Handgelenk. »Könnte allerdings wehtun«, fügte er hinzu, als der Schwede aufschrie und mit der anderen Hand gegen die Kiste schlug, auf der er saß. Der Knall war so laut, dass alle an Bord zusammenzuckten.


      »Schon passiert«, erklärte Chatterju grinsend, während Isaksen sich mit zusammengebissenen Zähnen unter dem nachlassenden Schmerz krümmte.


      Kurze Zeit später kam Mont Saint-Michel wieder in Sicht. Nathan, Yoyo, Rose und ein paar andere, die meisten davon noch in ihren Nachtgewändern, warteten am Kai. Alle waren gespannt, wen die Tulpe wohl mitbrachte, und stellten sich neugierig auf Zehenspitzen. Rose erkannte den Neuankömmling als Erste.


      »Ach du meine Güte!«, keuchte sie. »Fredrik Isaksen. Was macht der denn hier?«


      »Danke für den Empfang, aber es ist schon spät, und unser Gast braucht medizinische Versorgung«, sagte Galliana, als sie von Bord ging. »Also schlage ich vor, ihr kehrt in eure Betten zurück. In den Morgenstunden erfahrt ihr mehr. Alle sollen sich Punkt acht Uhr im Prunksaal einfinden.« Ohne ein weiteres Wort ging sie direkt zum Schloss, Isaksens Ledermappe fest unter den Arm geklemmt.


      Jake war vollkommen erschöpft und schlief im Handumdrehen ein.


      Kurz nach Sonnenaufgang wachte er auf und konnte es kaum erwarten zu erfahren, warum Isaksen es so eilig gehabt hatte, zum Nullpunkt zu kommen. Bis um acht blieb allerdings noch etwas Zeit, also machte er sich mit Felson zu einem kleinen Spaziergang auf. Als er unterwegs an der Trauerweide mit dem Gedenkstein der Geschichtshüter vorbeikam, blieb er nachdenklich stehen. Auf dem Mahnmal aus schwarzem Marmor waren die Namen aller im Einsatz gefallenen Agenten eingraviert. Die Liste war lang, und manche Namen waren erst vor Kurzem hinzugefügt worden. Jake betrachtete sie gedankenverloren und dachte an all die ausgelöschten Leben. Unwillkürlich fragte er sich, ob er es angesichts seiner jüngsten Regelverstöße überhaupt verdient hatte, der Organisation anzugehören. Isaksens Mappe aus den Wellen zu fischen reichte wohl kaum aus, um ihn zum vollwertigen Agenten der Geschichtshüter zu qualifizieren…


      Als er um Viertel vor acht den Prunksaal betrat, waren die meisten Plätze an dem langen Konferenztisch bereits besetzt. Überall standen kleine Grüppchen und tuschelten aufgeregt.


      »Aus dem Weg«, tönte eine Stimme hinter Jake. »Platz für unseren Rekonvaleszenten!«


      Jake drehte sich um und sah, wie Charlie von Nathan ineinem antiken Krankenfahrstuhl hereingeschoben wurde. Mr.Drake saß, auf ein Samtkissen gebettet, in einem seitlich befestigten Körbchen und sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit.


      »Schön, dich wieder froh und munter zu sehen«, sagte Jake und deutete auf das Frühstücksbuffet. »Soll ich dir was holen?«


      Charlies Nase zuckte. »Wenn mich nicht alles täuscht, rieche ich Macarons. Köstlich! Bring mir am besten gleich einen ganzen Teller voll.«


      Jake tat, wie ihm geheißen, und Charlie griff sofort zu. »Und«, fragte er mit vollem Mund, »gibt es schon was Neues? Fredrik Isaksen hier auf dem Mont Saint-Michel, das ist fast wie Besuch vom Königshaus. Galliana Goethe mag unsere Kommandantin sein, aber ohne Isaksen wären die Geschichtshüter gar nicht einsatzfähig.«


      In diesem Moment tauchte auch Topaz auf. »Wie fühlt sich unser Invalide heute?«, fragte sie, beugte sich zu Charlie hinunter und küsste ihn auf beide Wangen. »Und ihr beiden«, sprach sie weiter, kraulte Mr.Drake am Hals und sah dabei Jake und Nathan an, »habt euch anscheinend auch wieder von eurem Ausflug erholt.«


      Jake nickte knapp, und Nathan brummte: »Je weniger Worte wir darüber verlieren, desto besser für alle Beteiligten.«


      Plötzlich erstarben alle Gespräche. Jake blickte auf und sah Jupitus Cole mit Fredrik Isaksen hereinkommen. Charlie hatte recht gehabt: Es war tatsächlich wie Besuch vom Königshaus. Alle waren mucksmäuschenstill, und nicht wenigen der anwesenden Frauen klappte die Kinnlade herunter. Fredrik versprühte einen rauen Charme, der neben dem steifen Jupitus Cole umso besser zur Geltung kam, und er hatte ein draufgängerisches Glitzern in den Augen, das Jake im Chaos der Rettungsaktion von letzter Nacht gar nicht aufgefallen war. Der Schwede blickte sich seinerseits staunend im Saal um.


      »Wie wundervoll, Euch wiederzusehen, Herr Isaksen!«, flötete Lydia Wunderbar und drängte sich nach vorn. »Ich darf wohl sagen, dass Ihr nach all der Zeit immer noch toll ausseht. Wie lange ist es jetzt her? Zwanzig Jahre?« Sie lächelte kokett und tätschelte die eigens hinfrisierten Locken.


      Isaksens Mundwinkel hoben sich zu einem verunsicherten Lächeln, während er fieberhaft überlegte, wer die Dame war.


      »Sagt nicht, Ihr hättet mich vergessen!«, rief Lydia entrüstet. »Lydia Wunderbar aus München. Wir haben acht heiß umkämpfte Runden Canasta gespielt, während wir in Genua auf diese entsetzliche Fähre warteten. Ihr habt haushoch verloren, wenn ich mich recht erinnere«, fügte sie mit einem schrillen Lachen hinzu.


      »Wie könnte ich das je vergessen?«, säuselte Fredrik, und Lydia schien entweder nicht aufzufallen, dass er log, oder es war ihr egal. »Das müssen wir möglichst bald wiederholen.«


      »Jederzeit, jederzeit!« Lydia klatschte entzückt in die Hände. »Ach, wie unhöflich von mir. Ihr seid verletzt, und ich rede ununterbrochen auf Euch ein. Bitte, setzt Euch.« Sie deutete auf die Schlinge um Isaksens Arm und dann auf einen Sessel gleich neben Rose.


      Als Fredrik Jakes Tante erblickte, hellte sich sein Gesicht sofort auf. »Miss Rosalind Djones«, sagte er. »Persien. Erinnert Ihr Euch?«


      Rose wurde rot und fingerte an ihrem Schulterbeutel herum. »Fünfhundert Schiffe, die einen über das Rote Meer verfolgen, vergisst man nicht so leicht…«


      »Die Perser kamen in Kettenhemden, und Ihr trugt eine bronzene Rüstung!«


      »Ich denke, Herr Isaksen dürfte sich in diesem Fauteuil hier wohler fühlen«, sagte Jupitus irritiert und führte Fredrik weiter zu einem barocken Lehnsessel am Fenster, weit weg von Rose.


      »Ist Isaksen verheiratet?«, flüsterte Jake Topaz zu.


      »Seit zwei Jahrzehnten. Frau Isaksens Leidensgeschichte ist lang…«, antwortete sie.


      Schließlich kam Galliana mit ihrer Windhündin Olivia und Isaksens Mappe unterm Arm herein. »Guten Morgen allerseits«, sagte sie. »Danke für euer pünktliches Erscheinen.« Neben Jake blieb sie kurz stehen. »Würdest du bitte mit nach vorn kommen? Könnte sein, dass ich deine Unterstützung brauche.«


      Jake folgte ihr stolz und fragte sich, bei was in aller Welt die große Galliana Goethe seine Hilfe benötigen mochte.


      Galliana nahm Platz, umrahmt von Jupitus Cole und einem etwas nervösen Jake auf der anderen Seite.


      »Ich hoffe, Ihr hattet bereits Gelegenheit, unseren hohen Gast zu begrüßen, und ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass er hier auf Mont Saint-Michel höchst willkommen ist«, begann Galliana, und alle nickten. »Doch jetzt zu dringenderen Angelegenheiten…«


      Die Eingangstür flog auf, und Yoyo kam hereingeplatzt. »Tut mir leid, ich hatte nicht mitbekommen, dass es schon angefangen hat«, sagte sie ohne das kleinste bisschen Verlegenheit im Gesicht.


      Topaz warf Charlie einen genervten Blick zu, aber Nathan sprang sofort auf. »Miss Yuting, hier ist noch ein freier Platz!«


      Yoyo blickte ihn kurz an, entschied sich aber für einen Hocker neben dem Kamin.


      »Keine Ursache«, murmelte Nathan und setzte sich wieder.


      Die Kommandantin sprach weiter. »Der Grund dafür, dass ich Euch alle heute Morgen zusammengerufen habe, ist dies hier.« Sie hielt die Akte aus Isaksens Ledermappe hoch. »Fredrik hat die Dokumente erst gestern auf seinem Anwesen in Nordschweden entdeckt. Sie gehörten seinem Sohn Caspar.«


      Bei der Erwähnung des Namens ging ein Raunen durch den Raum, und Fredrik senkte den Kopf.


      »Wie ihr alle wisst, war Caspar ein Doppelagent in den Diensten Agata Zeldts. Nach seinem unglücklichen gewaltsamen Tod haben wir alle seine Räume und das gesamte Haus der Isaksens gründlich durchsucht, aber nichts gefunden.«


      Jake starrte die Akte in Gallianas Hand an und konnte es kaum erwarten, endlich den Inhalt zu erfahren.


      »Dann wurde gestern im Rahmen von Umbauarbeiten in Caspars Patisserie ein versteckter Safe mit diesen Unterlagen entdeckt.«


      »In seiner Patisserie?«, wiederholte Truman Wylder. »Was in aller Welt ist das?«


      »Eine Art Bäckerei. Offensichtlich hat Caspar sich dort seinem Hobby, der Zubereitung von Dessertspezialitäten, gewidmet«, erläuterte Galliana, und Charlie wurde blass vor Neid.


      »Die Dokumente enthalten einige schockierende Enthüllungen«, sprach Galliana weiter und blickte ernst in den Raum. »Ich bedaure zutiefst, dies in Anwesenheit seines Vaters sagen zu müssen, aber wie es scheint, gingen Caspars Ambitionen weit über alles hinaus, was wir bisher vermuteten. Er bot seine Dienste mehr als nur einem Herrn an und… Kurz gesagt, er stand nicht nur mit Agata Zeldt in Verbindung, sondern auch mit einem weiteren unserer größten Feinde: Xi Xiang.«


      Einige der anwesenden Geschichtshüter sprangen von ihren Stühlen auf und riefen aufgeregt durcheinander. Schließlich musste Jupitus mit dem Löffel gegen seine Kaffeetasse schlagen, um wieder für Ruhe zu sorgen.


      »Wie wir alle wissen«, fuhr Galliana fort, »gab es vor einem Jahr einen Anschlag auf unser Büro in China, und seither haben wir verzweifelt versucht, Xi Xiangs Aufenthaltsort zu ermitteln. Was ihn so gefährlich macht, ist nicht zuletzt die Tatsache, dass er seine wahnsinnigen Taten vollkommen ohne Plan zu verüben scheint. Chaos stiften, nichts anderes hat er im Sinn. Er ist ein Meister der Verkleidung und beherrscht es wie kein anderer, sich einfach in Luft aufzulösen. Er ist, wie ich wohl keinem der Anwesenden zu erklären brauche, der kaltblütigste Schlächter, mit dem wir es je zu tun hatten.«


      Diesmal gab es keinen Aufruhr, lediglich betroffenes Murmeln, und Jake wusste nur zu gut, weshalb: Eine der vielen Gräueltaten, die Xi Xiang begangen hatte, war die Ermordung von Gallianas Mann und ihrem gemeinsamen Sohn. Fünf Jahre war der Kleine alt gewesen, als Xi ihn mit Gewichten an den Beinen ins Japanische Meer warf und sich dabei auch noch vor Lachen auf die Schenkel klopfte. Jake suchte nach einem Anzeichen von Trauer oder Wut auf dem Gesicht der Kommandantin, aber sie ließ sich nichts anmerken.


      »Diese Neuigkeiten allein sind schlimm genug«, fuhr Galliana fort. »Wir befürchteten schon seit Längerem, dass er neue Untaten plant, und der Inhalt dieser Dokumente scheint dies zu bestätigen. Glücklicherweise finden sich darin jedoch auch Hinweise auf seinen geografischen und zeitlichen Aufenthaltsort.« Galliana ignorierte die freudigen Ausrufe in der Zuhörerschaft und nahm einen kleinen Schluck Wasser, bevor sie weitersprach. »Xi Xiang ist Indonesier, geboren auf der Vulkaninsel Krakatau, und emigrierte schon als junger Mann nach China…«


      »Auf Tabuan«, warf Yoyo ein.


      »Verzeihung?«


      »Er wurde auf Tabuan geboren, direkt vor der Küste Sumatras. Seine Eltern übersiedelten nach Krakatau, als er zwei Jahre alt war. Xi Xiang ist mein Spezialgebiet«, verkündete die junge Chinesin stolz.


      Die anderen Geschichtshüter flüsterten entrüstet untereinander– der Kommandantin einfach ins Wort zu fallen war unerhört. Umso mehr von jemandem, der nur Gast im Hauptquartier des Geheimdienstes war.


      Yoyo entgingen die ungehaltenen Kommentare nicht, aber sie zuckte nur die Achseln. »Tut mir leid, etwas zur Klärung beigetragen zu haben.«


      »Sie hat natürlich recht«, blökte Nathan. »Auf Tabuan wurde er geboren.«


      »Das genügt«, unterbrach Galliana. »Miss Yuting, es mag sein, dass Ihr, wie in so vielen Dingen, eine Expertin auf dem Gebiet seid, aber wir haben noch zu viel zu besprechen, als dass wir uns mit Details herumschlagen sollten. Wie ich bereits sagte, emigrierte Xi Xiang nach China, weshalb wir unsere Suche dort konzentrierten, vor allem auf die Inseln des Südchinesischen Meers, wo er viele Komplizen und Unterschlupfmöglichkeiten hat.« Sie öffnete die Akte und nahm einige Dokumente heraus. »Diese Papiere allerdings ändern alles. Wie es scheint, hat Xi Xiang auch einen Unterschlupf in der westlichen Hemisphäre, in dem er während der letzten Jahre viel Zeit verbracht hat. Vielleicht ist er sogar immer noch dort. Der genaue Ort war für mich eine große Überraschung.« Galliana hielt ein einzelnes Blatt hoch. Es war ein vergilbter, an den Rändern stark ausgefranster Stadtplan.


      Jake reckte den Kopf. Er sah verblasste Zeichnungen von Straßen, Gebäuden und Plätzen darauf, aber es war der Fluss, der seine besondere Aufmerksamkeit erregte. Sein Verlauf war Jake nur allzu vertraut.


      »London«, sagte Galliana. »Frühes siebzehntes Jahrhundert, zur Zeit der Jakobiner. Auch wenn er sich selbst im Moment nicht dort aufhalten sollte, so hat er zumindest einen Stützpunkt in der Stadt.«


      Jetzt wurde Jake auch klar, weshalb Galliana ihn mit nach vorn gebeten hatte: Er war in London aufgewachsen.


      »Im Grunde genommen ist es nur logisch. Xi Xiangs zweite große Leidenschaft neben Tod und Chaos ist das Schauspiel: Bühnenstücke, Verkleidungen und Taschenspielertricks«, führte Galliana weiter aus. »Er selbst sieht sich als einen der größten Schausteller aller Zeiten, und es gibt keinen Ort und keine Zeit, die wichtiger für die Entwicklung des Theaters gewesen wäre als das London Shakespeares. Außerdem ist es, wie wir wohl alle bestätigen können, der letzte Ort, an dem wir ihn vermutet hätten.« Sie deutete auf die Mitte der Karte. »Die City mit dem Tower, der London Bridge sowie der St.-Pauls-Kathedrale und hier, am Nordufer und gleich hinter Blackfriars, die Zeichnung eines Oktopus– Xi Xiangs Wappentier.«


      »Wo wir sein Versteck vermuten«, fügte Jupitus hinzu.


      »Wir wissen selbstverständlich nichts Genaues«, sprach Galliana weiter, »aber es ist die einzige Spur, die wir haben. Noch heute Nachmittag wird ein Team entsandt, um dem auf den Grund zu gehen.«


      Wieder redeten alle durcheinander und bestürmten die Kommandantin mit Fragen.


      »Ruhe, bitte«, rief sie über den Tumult. »Es gibt noch einen weiteren wichtigen Punkt zu besprechen…« Sie wartete, bis alle wieder still waren. »Das letzte Dokument in dieser Mappe hat eine weitere Entdeckung zutage gefördert, die vielleicht erschreckendste von allen.« Galliana atmete einmal tief durch und legte Jake eine Hand auf die Schulter. »Es bezieht sich auf einen weiteren jungen Agenten, der allem Anschein nach mit Caspar und Xi Xiang zusammenarbeitete…«


      Sie warf Jake einen kurzen Blick zu, dann ließ sie die Bombe platzen: »Auf Philip Djones.«
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      Das Zeichen des Oktopus


      Rose schlug sich die Hände über den Mund, Charlie verschluckte sich an seinem Macaron, und Signore Gondolfinos Elfenbein-Gehstock fiel klappernd zu Boden. Der gesamte Saal geriet in Aufruhr, und Jake bekam keine Luft mehr. Nur Yoyo schien die heftige Reaktion nicht zu verstehen.


      »Beruhigt Euch!«, rief Galliana. »Alle.«


      »Ganz und gar ausgeschlossen?«, polterte Truman Wylder. »Welche Beweise habt Ihr?«


      »Es gibt mehrere Hinweise«, antwortete die Kommandantin und zog eine einzelne Seite hervor. »Diese Meslith-Nachricht war an Caspar adressiert.« Sie schob ihre Brille zurecht und las vor: »›XX und ich in London angekommen. XX nächste Woche nach Osten. Brauchen Atomium für die Reise. Philip D.‹ Wofür XX steht, brauche ich wohl nicht zu erklären«, fügte sie hinzu.


      »Das beweist gar nichts!«, rief jemand.


      »Die Nachricht könnte von jedem stammen, dessen Nachname mit D anfängt!«, fügte ein anderer hinzu.


      »Was wir wissen, ist, dass Caspar in Rom Philips Namen erwähnte«, mischte sich Jupitus ein. »Angeblich ist er ihm begegnet und hat ihn gefoltert.«


      Er sprach mit der für ihn typischen Abwesenheit von jeglichem Einfühlungsvermögen, und Jake spürte, wie Gallianas Hand auf seiner Schulter verkrampfte.


      »Eventuell war die Zusammenarbeit mit Xi Xiang nur ein Täuschungsmanöver. Er könnte versucht haben, ihn auszuspionieren, und wurde enttarnt. Daher die Folter. Falls es so war, bringt uns das zu einer weiteren wichtigen Frage: Warum hat Philip Djones uns nicht über seine Aktivitäten informiert? Mein Instinkt sagt mir, dass er die Seiten gewechselt hat und zu Xi Xiang übergelaufen ist. Sein Hunger nach Macht war schon immer sehr ausgeprägt.«


      »Wie bitte?!«, rief Rose vom anderen Ende des Tisches. »Philip ein machthungriger Überläufer? Habt Ihr den Verstand verloren?«


      »Mir ist bewusst, dass ich mir mit dieser Meinung keine Freunde mache«, erwiderte Jupitus mit einem Achselzucken, »aber die Fakten sprechen eindeutig für…«


      »Jupitus Cole! Ihr sinkt in der Tat zu neuen menschlichen Tiefen herab«, schimpfte Rose. »Wie könnt Ihr es wagen, so etwas zu behaupten!«


      Jupitus nippte gelassen an seiner Kaffeetasse.


      »Dem Himmel sei Dank, dass unsere Hochzeit nie stattgefunden hat«, polterte Rose. »Ihr seid ein Unmensch, ein kleingeistiger, gefühlskalter…«


      »Schrei nur, Rosalind, beschimpfe mich, wie du es immer getan hast. Ein sehr reifes und erwachsenes Verhalten.«


      »Nenn mich nicht Rosalind. Ich habe diesen Namen immer gehasst! Du hast kein Recht, mich so zu nennen…«


      »Hört auf!«, brüllte Jake und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Welche angeblichen Fakten, Mr.Cole? Ist mein Bruder noch am Leben?«


      Mit einem Mal herrschte Totenstille im Saal. Rose ließ sich beschämt in ihren Stuhl fallen, und selbst Jupitus schien unangenehm berührt.


      »Tut mir leid, Kommandantin«, fügte Jake leise hinzu.


      »Schon in Ordnung«, erwiderte Galliana. »Du hattest jedes Recht, so zu reagieren. Die neue Situation ist für dich weit schwieriger als für alle anderen in diesem Raum.« Dann wandte sie sich in ungewohnt scharfem Ton an Jupitus. »Nur scheinen sich dessen nicht alle bewusst zu sein. Selbst in einem Affenzirkus geht es gesitteter zu!« Sie hielt einen Moment inne, bis sie sich wieder beruhigt hatte. »Jake tut richtig daran, auf Fakten zu bestehen. Hierzu muss ein weiteres Beweisstück herangezogen werden. Es handelt sich um das letzte Blatt in Caspars Akte.«


      Galliana zog ein fast neues Stück Pergament hervor und legte es vor Jake auf den Konferenztisch. »Kommt dir irgendetwas daran bekannt vor?«


      Jakes Augen wurden immer größer, je länger er das Pergament betrachtete. Es waren mehrere handgefertigte Zeichnungen darauf, die zwei unterschiedliche Feuerwaffen aus verschiedenen Perspektiven zeigten, daneben in gestochen scharfer Handschrift Erklärungen zum Mechanismus.


      Alle Blicke ruhten auf Jake, als er die Hand ausstreckte und über das Pergament strich. Philip hatte technische Zeichnungen geliebt, von Maschinen, Schiffen, Kanonen… Als er zehn gewesen war, hatte er ein Buch über die Erfindungen Leonardo da Vincis in die Finger bekommen und angefangen, die Zeichnungen darin zu kopieren, sogar die spiegelverkehrte Schrift. Später hatte er seinen eigenen, unverkennbaren Stil entwickelt. Die auf dem Pergament dargestellten Waffen– ein zierlicher Revolver und ein Flammenwerfer, wie die Bildunterschrift besagte– waren bis ins kleinste Detail erläutert. Beide hatten die Form eines Drachen, dessen Hals und Schlund Lauf und Mündung bildeten.


      »Kennst du diese Handschrift?«, fragte Galliana.


      Jake nickte.


      »Ich habe sie auch erkannt«, sagte sie leise, dann wandte sie sich wieder an den Saal. »Wir glauben, dass diese Konstruktionszeichnungen von Philip Djones angefertigt wurden. Allem Anschein nach sind es Baupläne. In der Kopfzeile des Pergaments findet sich ein geprägtes Siegel: ein Oktopus.«


      Topaz, Nathan, Charlie und Rose saßen betroffen da und ließen Jake nicht aus den Augen.


      Galliana sprach unterdessen weiter: »Dr.Chatterju hat letzte Nacht das Alter des Dokuments bestimmt.«


      »Die Methode ist nicht hundertprozentig exakt«, erklärte er und erhob sich halb aus seinem Stuhl, »aber mithilfe einer Chemikalie konnte ich in etwa die Trocknung der Tusche auf dem Pergament bestimmen.«


      Für einen Moment herrschte Stille, dann fragte Rose: »Und was verrät uns das über das Alter des Dokuments, Dr.Chatterju?«


      Chatterju blickte Galliana fragend an, und sie nickte. »Meiner Schätzung nach sind diese Zeichnungen etwa ein Jahr alt.«


      Alle im Saal schnappten nach Luft.


      Jakes Unterlippe begann zu zittern. »Nur ein Jahr?«, fragte er.


      »Meiner Schätzung nach, ja.«


      »Aber Caspar hat behauptet, Philip wäre mittlerweile wahrscheinlich tot. Und das ist schon länger als ein Jahr her.«


      »Ich weiß, das sind beunruhigende Neuigkeiten«, übernahm Galliana wieder, »aber wir müssen ihnen auf den Grund gehen. Im Moment gibt es noch keinen Anlass, das Schlimmste anzunehmen. Seien wir lieber dankbar, dass wir eine Spur haben.« Sie holte tief Luft. »Was… den bevorstehenden Einsatz betrifft– folgende Agenten werden heute Nachmittag ins London des Jahres 1612 aufbrechen: Topaz St. Honoré, Nathan Wylder«– an dieser Stelle hielt sie kurz inne– »und Jake Djones. Topaz wird das Team anführen. Charlie Chieverley kann aufgrund seiner Verletzung leider nicht teilnehmen.«


      Trotz des Schocks, unter dem er stand, verspürte Jake einen gewissen Trost und auch Stolz, dass er ins Team berufen worden war– ohne wie sonst immer dafür kämpfen zu müssen.


      Niemand war besonders überrascht über Gallianas Wahl. Jungen Agenten fiel es weit leichter, durch die Zeit zu reisen. Umso mehr, wenn sie sogenannte Diamanten waren wie Nathan, Topaz und Jake. Dennoch gab es auch Ausnahmen von der Regel. Jupitus war weder jung noch ein Diamant, trotzdem war seine Zeitreisefähigkeit– bei den Geschichtshütern auch Tatkraft genannt– immer noch überdurchschnittlich hoch.


      »Ich werde diese Zeichnungen dir überlassen«, sagte Galliana leise zu Jake. »Nimm sie mit nach London.«


      Jake nahm das Pergament ehrfürchtig entgegen, als wäre es das Kostbarste, das er jemals besessen hatte.


      Yoyo hob die Hand und wartete, bis Galliana ihr das Wort erteilte. »Ich möchte Euch hiermit ersuchen, mich ebenfalls an dem Einsatz teilnehmen zu lassen«, sagte sie in aller Form, noch bevor ihre Mutter ihr einen Finger auf die Lippen pressen konnte.


      »Das ist sehr freundlich von Euch, Miss Yuting, aber Ihr werdet dieses Mal noch nicht dabei sein.«


      Yoyo zeigte sich unbeeindruckt. »Wie ich bereits sagte, ist Xi Xiang mein Spezialgebiet«, beharrte sie, »und dass ich einiges über die östliche Hemisphäre weiß, brauche ich, glaube ich, nicht eigens zu betonen.«


      »Das braucht Ihr in der Tat nicht, und wir alle erkennen Euch als geschätztes Mitglied dieser Organisation an, doch Ihr werdet hierbleiben.«


      »Aber Xi Xiang ist Chinese… ich meine, er operiert in China, und ich bin dort geboren.«


      »Es tut mir aufrichtig leid, Miss Yuting, aber die Antwort ist und bleibt nein.«


      »Ich muss Eurem Ratschluss ganz entschieden…«


      »Und ich muss Euch ganz entschieden raten, jetzt den Mund zu halten!«, fuhr Galliana auf. »Eure Anwesenheit hier hat in letzter Zeit schon für genügend Unruhe gesorgt.«


      Yoyos siegessicheres Lächeln verblasste, und Madame Tieng erhob sich.


      »Meine Tochter bedauert ihre Worte…«, begann sie, aber Yoyo fuhr ihr über den Mund.


      »Hör endlich auf, in meinem Namen zu sprechen! Ich bedaure meine Worte kein bisschen. Es ist absolut lächerlich, dass ich hierbleiben soll. Ich bin besser für diesen Einsatz geeignet als die anderen drei zusammen. Ich bin schlauer als sie und kann besser kämpfen.« Yoyo warf einen vernichtenden Blick in die Runde und stürmte Türen schlagend aus dem Saal.


      »Was für ein Temperament…«, flüsterte Signore Gondolfino anerkennend, ansonsten herrschte betretenes Schweigen.


      »Wenn das Einsatzteam sich nun bitte in die Kostümschneiderei begeben und sich danach direkt in der Waffenkammer einfinden würde«, sagte Galliana schließlich in die Stille hinein. »Die Donner legt um Punkt zehn ab. Das wäre alles.«


      Topaz ging mit Rose sofort auf Jake zu. Nathan, der ein Auge auf die Tür gerichtet hielt– für den Fall, dass Yoyo zurückkam–, folgte mit Charlie.


      »Es wird sich alles aufklären, Jake«, versicherte Topaz. »Dafür sorge ich, versprochen.«


      »Bestimmt«, erwiderte Jake, als machten ihm die Neuigkeiten nichts aus. Doch in ihm sah es völlig anders aus. Er war verwirrter denn je. »Machen wir uns auf den Weg«, sagte er entschlossen, Philips Zeichnung fest mit der Hand umklammert.


      Als sie die Kostümschneiderei betraten, rollte Gondolfino gerade einen ganzen Ständer voll Kleidungsstücken heran.


      »Der Anfang des siebzehnten Jahrhunderts ist das Zeitalter des Kragens, der Halskrause, genauer gesagt. Je größer, desto besser«, sagte Nathan in dem Versuch, Jake ein wenig von seinen Gedanken abzulenken. Er strich bewundernd über die ausladenden Rüschen und zog eine Halskrause heraus, die mindestens doppelt so breit war wie sein Kopf.


      »Wartet gefälligst, bis Ihr dran seid«, bellte Gondolfino und riss ihm den Kragen wieder herunter. »Mademoiselle St. Honoré zuerst«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. Er hatte noch nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr er die junge Französin bewunderte.


      »Wollen wir einmal sehen, wie Euch Samt und Brokat stehen«, trällerte er und reichte ihr einen Stapel Kleider, den er schon bereitgelegt hatte. Danach widmete er sich Jake, und Nathan kam als Letzter dran. Als alle eingekleidet waren, klatschte er vergnügt in die Hände.


      »Lasst Euch ansehen, ihr drei, tutti insieme«, sagte er und setzte sein Monokel auf. »Incantevole!« Gondolfino hätte die drei jungen Agenten in Samt und Seide noch gern ein wenig länger bewundert, aber sie mussten schleunigst weiter in die Waffenkammer, wo Doktor Chatterju sie bereits mit seinem vorlauten Assistenten Amrit erwartete.


      »Hier herüber!«, rief er, als er sie kommen sah. »Ich habe etwas für euch.«


      »Noch mehr neue Ausrüstung? Gefällt mir!«, sagte Nathan begeistert.


      »Als Erstes hätten wir diesen neuen Armbrustrevolver«, erklärte Chatterju und hielt eine Waffe mit kurzem Lauf und einer zylindrischen Munitionskammer hoch. »Im Trommelmagazin, das sich in weniger als einer halben Sekunde wechseln lässt, befinden sich zehn Bolzen.« Chatterju demonstrierte den Agenten den Magazinwechsel mit einem einzigen schnellen Handgriff. »Falls nötig, lassen sich die Spitzen der Pfeile auch mit Gift bestreichen.«


      »Darf ich, Sir?«, fragte Nathan. Chatterju übergab ihm den Revolver, und Nathan feuerte in weniger als einer Sekunde fünf Schuss auf eine Zielscheibe an der gegenüberliegenden Wand. Das einzige Geräusch, das dabei zu hören war, war das leise Tack, Tack, Tack, mit dem die Pfeile einschlugen. »Na?«, sagte er. »Fünfmal fast ins Schwarze!«


      Topaz nahm ihm den Revolver ab und feuerte ebenfalls fünfmal. Ihre Pfeile bohrten sich exakt in die Mitte der Zielscheibe, kein Haar passte mehr zwischen die Schäfte.


      »Die Waffe ist wohl eher was für Frauen«, murmelte Nathan, und Jake wollte es gerade ebenfalls versuchen, da scheuchte Chatterju sie schon weiter. »Wir haben nicht viel Zeit, und ich muss Euch noch mit einer anderen neuen Waffe vertraut machen«, erläuterte er und deutete auf eine Schatulle. »Selbstverständlich enthält sie keinen Sprengstoff und wird an eurem Reiseziel kein bisschen auffallen. Tinte und Federkiel gehören zur Standardausrüstung eines jeden Gentlemans im Jakobinischen London, aber dieses Modell ist etwas ganz Besonderes. Amrit, wenn du es bitte vorführen würdest.«


      Chatterjus Neffe setzte grinsend eine Schutzbrille auf und streifte sich Kettenhandschuhe über, dann tauchte er den Kiel in die Tinte aus der Schatulle.


      »Sobald die Tinte mit Luft in Kontakt kommt«, erklärte der Doktor, »setzt eine chemische Reaktion ein.« Tatsächlich hörten sie ein leises Knistern und Zischen, das von der befeuchteten Spitze des Schreibkiels auszugehen schien.


      Amrit lief unterdessen zu einem metallenen Labortisch in ein paar Metern Entfernung, legte die Feder darauf ab und entfernte sich eilig. Ein Lichtblitz erhellte den Raum, und das vermeintliche Schreibgerät explodierte mit einer Druckwelle, die Amrit gegen einen Ständer mit Harnischen katapultierte. Die Rüstungen fielen klappernd zu Boden, Amrit stand mit einem zufriedenen Lächeln wieder auf und klopfte sich den Kittel ab.


      »Da bekommt der Ausdruck ›brisanter Brief‹ doch gleich eine ganz andere Bedeutung«, kommentierte Nathan mit einem anerkennenden Nicken.


      »Und dann hätten wir noch das hier«, sprudelte Chatterju weiter und hob eine reichlich kompliziert aussehende Apparatur aus einer großen Teekiste. Er klappte hier etwas auf, drehte da etwas in die richtige Position, und schon waren Motor, Propeller und Steuerstange erkennbar. »Dieser Außenbordmotor lässt sich an jedem noch so kleinen Ruderboot anbringen und ist in seiner Transportkiste perfekt als Teeladung getarnt«, erklärte der Doktor stolz. »Ist zwar noch ein Prototyp, aber durchaus gut gelungen, finde ich.«


      Nachdem die Ausrüstung nun komplett war, eilten die Agenten auf ihre Zimmer, um das restliche Gepäck zusammenzupacken.


      Jake ging direkt zu der Kiste neben seinem Bett, holte das Foto von dem letzten Weihnachtsfest vor Philips Verschwinden heraus und betrachtete das lächelnde Gesicht seines Bruders. War all das nur Fassade gewesen? War Philip wirklich ein Verräter? Ausgeschlossen, sagte er sich und steckte das Foto zusammen mit Philips Zeichnungen in einen Umschlag.


      Als er wieder auf den Flur lief, kam Nathan ihm bereits entgegen. »Ich weiß, du hast gerade andere Sorgen«, rief er ihm schon von Weitem zu, »aber was hältst du von Miss Yutings Auftritt? Ich meine, was soll das bedeuten, sie wäre besser qualifiziert als wir alle drei zusammen und so…? Ein eigenartiges Verhalten, wenn du mich fragst. Ich war jedenfalls gerade bei ihrem Zimmer und wollte mich verabschieden, aber sie hat nicht aufgemacht. Stattdessen hat sie, den Geräuschen nach zu urteilen, wie eine Furie mit dem Schwert herumgefuchtelt.«


      Jake zuckte die Achseln. »Darüber werde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn wir wieder zurück sind«, erwiderte er. Da kam ihm ein beunruhigender Gedanke: Was, wenn sie nicht zurückkamen? Erst vor wenigen Stunden war er bei dem Gedenkstein neben der Weide gewesen, der eindrucksvoll bewies, wie viele Agenten dieses Schicksal ereilte, und plötzlich verspürte er genauso wie Nathan den Wunsch, sich von Yoyo zu verabschieden.


      »Oder wir gehen gemeinsam noch einmal hin«, schlug er vor. »Fünf Minuten haben wir ja noch bis zum Ablegen.«


      Als sie ankamen, fanden sie die Tür weit offen und das Zimmer leer. Um nach Yoyo zu suchen, blieb keine Zeit, also eilten sie unverrichteter Dinge hinunter zum Kai, wo Charlie und die anderen sie bereits erwarteten.


      »Alter Schurke«, polterte Nathan, »du und deine Kochkünste werden uns bitter fehlen.«


      »Alles Gute für euren Auftrag«, erwiderte Charlie. »Und versprecht mir eins: Geht ins Globe. Diese einmalige Gelegenheit, Shakespeare im Original zu sehen, dürft ihr euch auf keinen Fall entgehen lassen, verstanden?«


      »Das werden wir gleich als Allererstes tun«, sagte Nathan und verdrehte die Augen. Dabei war Theater eigentlich genau das Richtige für ihn, der nichts mehr liebte als den großen Auftritt, dachte Jake, aber er verkniff sich den Kommentar.


      Galliana übergab Topaz unterdessen ein kleines Holzkistchen mit dem Atomium und der Horizontschale. »Seid vorsichtig– Xi ist unglaublich verschlagen… und grausam. Versprecht Ihr es mir?«


      »Wir werden auf der Hut sein, Kommandantin«, versprach Topaz.


      »Du bleibst jetzt für ein paar Tage bei Tante Rose, mein Guter«, sagte Jake zu Felson und kraulte ihn hinterm Ohr. »Und wenn ich wiederkomme, bist du wahrscheinlich doppelt so dick wie jetzt.«


      »Worauf du dich verlassen kannst«, bestätigte Rose. »Im Gegensatz zu manchen Menschen wissen Tiere es nämlich zu schätzen, wenn man sie verwöhnt«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Jupitus hinzu und schloss Jake in eine innige Umarmung. »Pass auf dich auf, Schatz. Wenn Philip noch am Leben ist, wirst du ihn finden, nicht wahr?«


      »Das werde ich«, sagte Jake, schulterte seinen Seesack und wollte gerade an Bord gehen, als Yoyo plötzlich auftauchte.


      »Habt ihr mich gesucht?«, fragte sie.


      Jake fühlte sich ein wenig unwohl vor so viel Publikum. »Wir wollten uns nur verabschieden…«, begann er, da stand Yoyo schon direkt vor ihm und nahm seine Hand.


      »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du deinen Bruder findest«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und komm wohlbehalten wieder, ja?«, fügte sie hinzu.


      »Mach ich«, stammelt Jake nur. Ihm war heiß und kalt zugleich.


      Dann beugte sie sich ohne Vorwarnung noch näher heran, sah Jake kurz in die Augen und küsste ihn auf die Wange. Ihre Lippen waren warm und feucht, und er spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten.


      Nathan schnaubte entrüstet, und nicht wenige der Anwesenden zogen überrascht die Augenbrauen nach oben.


      »Hab ein Auge auf ihn«, sagte Yoyo noch zu Nathan, dann verschwand sie wieder.


      »Und was ist mit mir?«, rief er ihr hinterher. »Wieso gebe ich mir eigentlich all die Mühe für diese Kratzbürste?«, murmelte er und war so verwirrt, dass er sogar auf seine übliche Ansprache verzichtete und wortlos mit den anderen an Bord ging.


      Nachdem sie abgelegt hatten, beobachtete Jake noch lange, wie das Abschiedskomitee, das im Hafen zusammengekommen war, in der Ferne immer kleiner wurde. Auch er war verwirrter denn je. Die Neuigkeiten von Philip, der Ausdruck in Yoyos Augen, als sie ihn küsste… und nicht zuletzt das nagende Gefühl, dass er zu dem gefährlichsten Einsatz unterwegs war, an dem er je teilgenommen hatte, machten ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte.
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      Zu Hause


      Sobald sie auf See waren, machte Topaz sich daran, das Atomium abzuwiegen. Sowohl die Menge in der Horizontschale als auch die Dosis für sie und ihre Begleiter mussten exakt abgemessen sein. Die ihnen angeborene Fähigkeit zum Zeitreisen hin oder her– schon der kleinste Irrtum konnte dazu führen, dass ein Mensch sich im Flux Temporum einfach auflöste, und Topaz musste sich bei ihrer Arbeit aufs Äußerste konzentrieren. Als schließlich alles fertig war, verteilte sie die Fläschchen.


      »Knurrt noch jemandem der Magen außer mir?«, fragte Nathan, nachdem er mit angewidertem Gesicht sein Atomium geschluckt hatte, und warf einen niedergeschlagenen Blick in Richtung Kombüse. »Wenn Charlie hier wäre, würde er jetzt schon am Herd stehen und uns eins seiner Soufflés machen…«


      »Ich übernehm das«, sagte Jake, doch Nathan schüttelte energisch den Kopf.


      »Nimm’s mir nicht übel, alter Junge, aber Kochen liegt bei deiner Familie nicht in den Genen. Da mache ich lieber eins meiner berühmten Charleston-Omeletts. Wer so vielseitig begabt ist wie ich, vergisst leicht seine Meisterschaft im Umgang mit dem Kochlöffel. Topaz, wärst du inzwischen so freundlich…?« Nathan übergab ihr das Steuerrad und polterte hinunter in die Kombüse.


      Der graue Morgen hatte sich etwas aufgehellt, und das Meer glitzerte herrlich in der Sonne. Jake lehnte an der Reling, genoss die Wärme und hing seinen Gedanken nach.


      Topaz warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Du und Miss Yuting…«, begann sie. »Der Abschied zwischen euch sah aus, als wärt ihr…«


      Jake kniff die Augen zusammen. Im Gegenlicht konnte er Topaz kaum erkennen. Wie eine Erscheinung schwebte ihr Gesicht über dem seidenen Rüschenkragen ihres Kleids.


      »Als wären wir was…?«, fragte er.


      Topaz blickte hinaus auf die Wellen. »Als würdet ihr euch sehr nahestehen.«


      Jake lachte. »Du magst sie nicht besonders, oder?«


      »Wie bitte?« Topaz wand sich. »Je ne la connais pas bien. Ich kenne sie doch kaum!«


      »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«


      »Eifersüchtig? Natürlich nicht!«, protestierte Topaz eine Spur zu heftig. »Du und ich, wir sind Freunde, mehr nicht. Worauf sollte ich da eifersüchtig sein?«


      »Klar, auf gar nichts…«, erwiderte Jake, und einer plötzlichen Laune folgend, fing er an, Topaz zu kitzeln.


      Sie rannte kichernd davon, und die beiden jagten einander kreuz und quer übers Deck, bis die Donner schließlich aus dem Ruder lief und Topaz zurück ans Steuer musste.


      Aus der Kombüse drang Geschirrgeklapper an Deck, das mit der Zeit immer hektischer wurde, und schließlich hörten sie Nathan herzhaft fluchen. »Nein«, rief er, »das könnt ihr nicht machen. Ich verbiete es euch!«


      Jake spähte nach unten und sah, wie Nathan drei Teller mit schwarzen Klumpen darauf anschrie. Mit einem wutentbrannten Heulen warf der Amerikaner das misslungene Omelett schließlich aus dem Kombüsenfenster und kam mit einem Laib Brot und ein paar Tomaten an Deck.


      »Hier!«, sagte er missmutig.


      »Was ist aus deinem berühmten Charleston-Omelett geworden?«, fragte Jake unschuldig.


      »Ist heute nicht auf der Karte«, brummte Nathan. »Ich habe noch nie so widerspenstige Zutaten erlebt. Es war, als hätte sich die gesamte Kombüse gegen mich verschworen.«


      Kurz nach dem Essen erreichten sie den Horizontpunkt. Er lag etwas nördlicher als die Koordinaten, an denen sie Fredrik Isaksen aufgesammelt hatten, und galt als eines der sichersten Zeitportale überhaupt. Jakes Erfahrung besagte jedoch, dass jede Reise anders verlief, und seine Vorahnung wurde nicht enttäuscht. Wie jedes Mal verließ er seinen Körper und schoss hoch hinauf zu den Sternen, als die Ringe des Konstantors sich in dieselbe Ebene gedreht hatten, doch diesmal war er nicht allein auf seinem Flug: Topaz und Nathan jagten direkt neben ihm hinauf in die Stratosphäre, und ebenfalls im Gegensatz zu sonst plagten ihn auch keine beunruhigenden Visionen oder Erinnerungen. Wie mit einer Kometenachterbahn jagten sie zu dritt übers Firmament. Jake hätte schreien können vor Glück und Adrenalin, und als er sich schließlich an Bord der Donner wiederfand, strotzte sein Körper nur so vor Energie– keine Spur von dem Schwindel und der Übelkeit, die ihn sonst immer nach einem Zeitsprung befallen hatten.


      Im Lauf des Nachmittags überquerten sie den Ärmelkanal, und irgendwann kam die Mündung der Themse in Sicht, die er in ihrem vergleichsweise unberührten Zustand allerdings kaum wiedererkannte. Aus der Ferne wirkte sie auf ihn wie eine weite Ebene unbewohnten Marschlands. Eigenartig, dachte Jake. Nun kehre ich doch nach London zurück, und meine Eltern sind auch hier, nur vierhundert Jahre später…


      Nachdem sie die Mündung passiert hatten, sah Jake immer mehr andere Boote, Galeonen und Handelsschiffe, die auf dem Weg zur Hauptstadt waren oder von dort kamen. Die meisten waren bis oben hin beladen mit allen möglichen Gütern.


      »Ich glaube, es ist nicht mehr weit«, rief er vom Bug, ohne sich umzudrehen. Eine warme Brise spielte in seinem Haar, der Fluss wand sich mal nach links, mal nach rechts, und Jake war viel zu aufgeregt, um den herrlichen Anblick auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. Allmählich hörte er auch etwas, ein Geräusch, das er so noch nie vernommen hatte und das immer lauter wurde, bis er begriff, dass dies der Lärm des frühneuzeitlichen London sein musste. Sie umrundeten eine letzte Landzunge, dann lag die Stadt Shakespeares in voller Pracht vor ihnen.


      Jake hatte bereits die altertümlichen Häfen von Venedig, Stockholm und Herculaneum gesehen, aber noch nie einen, der mit diesem hier vergleichbar gewesen wäre. Unzählige Schiffe lagen dicht zusammengedrängt an beiden Ufern, stellenweise in drei Reihen nebeneinander; neben großen Handelsgaleonen sah er Hunderte kleinerer Schiffe, Ruderboote, Einmaster sowie Jachten, die einander bei ihren An- und Ablegemanövern umschwirrten wie Fliegen.


      Jenseits der Ufer erstreckte sich ein Labyrinth aus Hütten, Hallen und Palästen, so weit das Auge reichte. Die Wohnhäuser waren fast ausschließlich aus Holz und mehr oder weniger gleich hoch, hier und da ragte ein Kirchturm auf, dazwischen Schornsteine und Kamine, die wie Finger auf den dunklen Himmel zeigten.


      Jake war erstaunt. Dieses London war ganz anders als das, das er kannte. Keine Wolkenkratzer, keine Autos, nicht einmal Züge, nur ein eigenartiges Dröhnen aus den Gassen und Straßen, als flüsterte die Stadt ihm etwas zu. Erst ganz allmählich konnte er sich orientieren.


      »Der Tower«, murmelte er, als zu seiner Rechten eine Festungsanlage vorbeizog, die im Jahr 1612 allerdings nur aus zwei dicken Ringmauern und dem White Tower in der Mitte bestand, der Jake viel größer vorkam, als er ihn in Erinnerung hatte. Der Anblick des St. Thomas’s Tower, im Volksmund auch »das Verrätertor« genannt, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Zu spät merkte Jake, dass sie die Tower Bridge anscheinend schon passiert hatten. Er blickte sich verwirrt um, konnte sie aber nirgendwo entdecken.


      »Das, wonach du suchst«, rief Topaz ihm zu, als könnte sie Gedanken lesen, »wird erst in 270Jahren gebaut. Und das ist noch nicht alles: Sieh dir nur die St.-Pauls-Kathedrale an!« Sie deutete auf einen hohen Kirchturm am Nordufer.


      Jake schaute in die Richtung und konnte keine Spur von Sir Christopher Wrens Kuppelkonstruktion entdecken. Stattdessen erhob sich an der Stelle eine Kirche im normannischen Stil mit hohem Spitzturm.


      »Und selbst das, was du jetzt siehst, wird zu drei Vierteln dem Großen Brand von 1666 zum Opfer fallen«, erklärte Topaz weiter.


      »Meine Schwester liebt London«, kommentierte Nathan und klappte sein Schminkköfferchen auf. »Ich persönlich kann den Geruch der Kastanien, die sie hier an jeder Straßenecke rösten, ja kaum ertragen. Ganz zu schweigen vom Wetter und den feuchten Gassen. Die ganze Stadt ist wie eine Erkältung, die nur darauf wartet, einen anzuspringen.« Er zog einen Spiegel und eine Pinzette hervor und fing an, sich die Augenbrauen zu zupfen.


      »Du weißt, dass du gerade mit einem gebürtigen Londoner sprichst, oder?«, fragte Topaz.


      »Wie taktlos von mir«, erwiderte Nathan und schien sich tatsächlich ertappt zu fühlen. »Ich wollte natürlich sagen, in welch wundervoller Blüte das kulturelle Leben hier steht. Außerdem liebe ich Kastanien.«


      »Ignorier ihn einfach«, seufzte Topaz, und Jake nickte.


      »Wie viele Brücken gibt es denn im Moment?«, fragte er schließlich und versuchte, das Bild aus seiner Erinnerung irgendwie mit dem London in Einklang zu bringen, das er vor sich sah.


      »Nur eine«, antwortete Topaz. »Aber dafür sind sie und ihre Geschichte umso berühmter. Wir sind gleich dort.«


      Anfangs konnte Jake durch das Gewimmel aus Masten und Segeln nicht das Geringste erkennen. Die Gebäude an beiden Ufern bildeten einen geschlossenen Riegel, als würde der Fluss hier enden. Dann dämmerte es ihm: Die Gebäude waren die Brücke– oder zumindest der Teil der Gebäude, der sich über den neunzehn steinernen Stützbogen direkt voraus erhob.


      »Heinrich der Zweite hat sie im zwölften Jahrhundert in dieser Form bauen lassen«, führte Topaz aus. »Ungefähr zweihundert Häuser und Geschäfte befinden sich darauf, sogar eine Kirche und ein kleiner Palast, das Nonsuch House.«


      Mittlerweile zufrieden mit dem Zustand seiner Augenbrauen, tauschte Nathan die Pinzette gegen eine Feile und widmete sich seinen Fingernägeln.


      »Können überhaupt Schiffe darunter durchfahren?«, fragte Jake.


      »In der Mitte ist eine Zugbrücke, aber man braucht eine Genehmigung. Kleinere Boote kommen natürlich auch so unter den Brückenbogen durch, doch die Strömungen dort sind gefährlich.«


      »Wusstest du, dass es auf der Brücke sogar öffentliche Toiletten gibt?«, warf Nathan ein. »Sie sind allerdings nicht mehr als Löcher im Boden, durch welche die braven Bürger«– er suchte kurz nach der richtigen Umschreibung– »die braven Bürger Londons ihre verdauten Kastanien wieder von sich geben.«


      »Nathan!«, entfuhr es Topaz. »Warum tust du zur Abwechslung nicht mal was Vernünftiges? Hier…« Sie gab ihm Caspars Karte. »Such schon mal den schnellsten Weg zu Xi Xiangs Unterschlupf.«


      Nathan feilte schmollend weiter an seinen Fingernägeln, gehorchte aber.


      »Was ist das hier?« Jake deutete auf eine Ansammlung von Stangen. Wie Nadeln in einem Nähkissen ragten sie vor einem der beiden Torhäuser auf.


      »Das sind Pfähle mit abgeschlagenen Köpfen«, erläuterte Topaz sachlich. »Die abgetrennten Häupter von Verrätern werden in Teer getaucht und dann als Abschreckung zur Schau gestellt. Manche sind schon seit Jahrzehnten hier, der des zweiten Earls von Essex zum Beispiel. Ursprünglich war er ja der Liebling Königin Elizabeths der Ersten, aber so kann’s gehen, wenn man nicht aufpasst…«


      Jake betrachtete die schauerlichen Pfähle, und Topaz sprach weiter. »Es sind grausame Zeiten, nicht viel besser als im Mittelalter, aber es gibt auch durchaus Positives: Das London des Jahres 1612 ist wahrscheinlich die erste echte Weltstadt überhaupt. Sieh dich um…« Topaz deutete auf das geschäftige Ufer. »Händler aus Afrika, Persien, Südamerika, Indien und China kommen mit Gütern an, von denen die Menschen hier noch vor zehn Jahren teilweise überhaupt nichts wussten: Tee, Gewürze, Textilfarben, Parfüme, Edelsteine und– vielleicht am wichtigsten von allem– Kartoffeln.«


      »Nicht zu vergessen diese adretten Schnabelschuhe«, mischte Nathan sich wieder ein.


      Topaz verdrehte die Augen. »Im Gegenzug exportieren die Briten ihre technischen Errungenschaften wie Uhren, Kanonen, See- und Landkarten und dergleichen. Noch vor zwanzig Jahren war das ganze Land zutiefst verschuldet und lag in einem erbitterten Krieg mit Spanien, aber sieh dir die Engländer jetzt an: Francis Drake hat als zweiter Mensch überhaupt die gesamte Welt umsegelt, und die Britische Ostindien-Kompanie kann sich getrost die erste weltumspannende Handels- und Aktiengesellschaft nennen. London ist praktisch das Tor zur Welt. Es ist kein Zufall, dass Shakespeare seinem Theater den Namen Globe gegeben hat.« Topaz’ Augen funkelten nur so vor Begeisterung. »C’est un âge magnifique. Wir sind mitten im Zeitalter der Neugier auf die Welt und der Entdeckungen!«


      »Und wo ist dieses Globe?«, fragte Jake und dachte an das Versprechen, das Charlie ihnen abgenommen hatte.


      Topaz deutete unter der Brücke hindurch auf das Südufer, wo Jake hinter einem Dschungel aus Schiffsmasten inmitten einer kleinen Baumgruppe gerade noch so ein weißes achteckiges Gebäude erkennen konnte.


      Als sie endlich anlegten und Jake von Bord sprang, um die Donner an ihrem Liegeplatz festzumachen, kam ihm ein unglaublicher Gedanke: Er befand sich an exakt demselben Ort, von dem er mit den Geschichtshütern an Bord der Escape nach Mont Saint-Michel aufgebrochen war. Damals war das Ufer praktisch menschenleer und von gesichtslosen Bürogebäuden gesäumt gewesen. Jetzt hingegen wimmelte es von Seeleuten und Händlern, die alle durcheinanderbrüllten, während Kisten und Fässer von Schiffen an Land gebracht wurden und umgekehrt.


      Ein wichtigtuerischer junger Dandy im Samtumhang betrat gerade ein kleines Ruderboot und warf dem Besitzer eine Münze zu.


      »Und so sahen die Taxis damals aus«, kommentierte Topaz und ging mit Nathan ebenfalls von Bord. »Konnten sich allerdings nur die Reichen leisten.«


      »Da lang«, kommandierte Nathan schwungvoll, dann stürzten die drei Agenten sich ins Gewühl.


      Unterdessen fuhr ein kleines Boot mit dunkelblauem Segel in den Hafen ein. Die eine Hand hatte der in ein schwarzes Wams gekleidete Steuermann am Ruder, in der anderen hielt er ein Fernrohr und suchte das Ufer ab, bis er Jake und die anderen auf einer Treppe erspähte, die von den Anlegestellen hinauf zur London Bridge führte.


      »Nachdem es nur diese eine Brücke gibt«, erklärte Topaz, als sie am Ende der Stufen angekommen waren, »ist das hier der Hauptverkehrsweg in die City. Zur Stoßzeit kann es Stunden dauern, auf die andere Seite zu kommen.«


      Jetzt verstand Jake, warum die Reichen die Brücke links liegen ließen und mit den teuren Wassertaxis fuhren. Die London Bridge war ein mit Karren und Kutschen verstopftes Nadelöhr. Fußgänger, Hühner, Schweine und anderes Vieh tummelten sich auf dem grauen Pflaster, und alle wollten auf die andere Seite. Die Schlangen, die sich an beiden Ufern bildeten, waren oft kilometerlang. Er bestaunte das rege Treiben und lauschte der Vielzahl an Stimmen. Ein paar Franzosen unterhielten sich entrüstet über die Preise der Londoner Wirtshäuser, zwei Männer mit Turbanen und langen Kaftanen, deren Sprache Jake nicht verstand, luden Stoffballen von einem Pferdewagen.


      »Menschen aus der gesamten bekannten Welt kommen hier zusammen«, erklärte Topaz. »Afrikaner, Italiener, Niederländer, Perser und Marokkaner besichtigen die Stadt oder gehen ihren Geschäften und Erledigungen nach.«


      Arm und Reich drängten sich dicht beieinander. Ein Adliger mit einer Pfauenfeder am Hut lugte neugierig zwischen den Vorhängen seiner Kutsche hindurch, während seine Frau sich ein Taschentuch vor die Nase hielt. Bauern mit Schubkarren voll Gemüse, Kräutern und Blumen waren auf dem Weg zum nächsten Markt, daneben schleppten Kaufleute ihre Zinnerzeugnisse, Kerzen und Bücher. Junge Edelmänner ritten hoch zu Pferd zwischen barfüßigen Bettlern, Schankwirte und Stallknechte boten ihre Dienste an, einfache Bürger spielten Karten oder würfelten und pafften dabei ihre Tonpfeifen.


      Die Agenten wandten sich von der London Bridge ab und erreichten schließlich eine breite Straße, die parallel zum Fluss verlief. Hier waren weniger Menschen unterwegs, und die meisten davon waren auffallend gut gekleidet. Wie der Schnösel unten am Hafen trugen auch sie das Haupt hoch erhoben und das Kinn nach vorn gereckt, um die übergroßen Halskrausen möglichst gut zur Geltung zu bringen. Die Degen an ihren Gürteln waren so lang, dass manche davon mit der Spitze übers Pflaster schleiften.


      »Die Schwertlänge«, sagte Topaz, »war eins der wichtigsten Statussymbole im London dieser Zeit. Lächerlich…«


      Nathan warf einen kurzen Blick nach unten und schob seinen Gürtel so weit die Hüfte hinab, bis auch die Spitze seiner Klinge den Boden berührte.


      Sie kamen an zahllosen Geschäften vorbei: Juweliere, Glasmacher, Handschuhmacher, Schneider, Silberschmiede, Apotheker, Kürschner, alles war vertreten. Ein Schaufenster mit einer goldenen Schale voll Pfefferkörnern stach Jake besonders ins Auge.


      »Nur falls du dich wunderst«, sagte Nathan, »Pfeffer ist hier zehnmal so teuer wie Gold. Verrückte Zeiten, in die wir da geraten sind.«


      Das nächste Geschäft gehörte einem Kartografen. Ein riesiges Pergament im Schaufenster zeigte erstaunlich genau die Umrisse von Europa; Asien und Amerika waren hingegen kaum wiederzuerkennen. Auf einem von Einhörnern und geflügelten Tigern umrahmten Schild stand: »Tretet ein und sehet die Neue Welt.«


      Ein Stück weiter vorn standen sagenhaft viele Menschen vor einem Geschäft Schlange. Sie drängelten und schubsten, und zwei ältere Damen in fellbesetzten Mänteln schlugen sich beinahe um ihren Platz. Jake reckte neugierig den Kopf, was es in dem Laden wohl so Faszinierendes zu kaufen gab.


      »Porzellan«, flüsterte Topaz. »Keramiken aus China sind im Moment der letzte Schrei hier… eigentlich alles, was aus China kommt. Seide, Muskat– und natürlich die Getränk-Entdeckung des Jahrhunderts: Tee.«


      Für Jake wirkte die Szene nicht anders als die, die sich Jahr für Jahr auf dem Weihnachtsmarkt in der Oxford Street zutrugen, und er war überrascht, wie wenig der Charakter der Menschen sich in vierhundert Jahren verändert hatte.


      »Und das«– Topaz deutete auf ein großes Gebäude direkt voraus– »ist der Hauptsitz der Ostindien-Kompanie. Es gibt sie erst etwas länger als zehn Jahre, und trotzdem gehört sie schon zu den reichsten Handelsgesellschaften weltweit.«


      Das vierstöckige Gebäude hob sich von den umstehenden Häusern ab wie ein mittelalterlicher Wolkenkratzer. Aber noch weit beeindruckender als die schier endlosen Reihen Spitzbogenfenster auf jeder Etage waren das riesige Wappen überm Eingang und die überlebensgroße Statue auf dem Vorplatz, die einen Mann darstellte, der auf zwei Delfinen ritt.


      »Das Erstaunlichste ist«, sprach Topaz weiter, »dass diese Gebäude jetzt überall auf der Welt aus dem Boden schießen, von Amsterdam über Kairo bis nach Kanton. Das Zeitalter des weltweiten Handels hat begonnen.«


      Nathan orientierte sich kurz und führte sie über eine Seitenstraße tief ins enge Gassenlabyrinth Londons.


      »Die Luft hier ist etwas dicker«, sagte er und hielt sich die Nase zu. Die Wege hier waren nicht gepflastert, es stank nach Abfällen und Exkrementen. Glücklicherweise waren überall Lattenroste ausgelegt, sodass das Gehen nicht allzu beschwerlich war. Die Fenstervorsprünge der Häuser links und rechts wölbten sich weit über die Gassen und ließen nur ein schmales Band vom Himmel erkennen.


      Eins der Fenster flog unvermittelt auf, und jemand leerte einen Nachttopf direkt über ihnen aus. Der unappetitliche Inhalt klatschte nur eine Handbreit neben Nathan auf den Boden.


      »Von wegen erste Weltstadt und modernes Handelszentrum«, fluchte Nathan und sprang angeekelt zur Seite.


      Schließlich kamen sie wieder an den Fluss. Es dämmerte bereits, und auf dem Wasser fuhren von Laternen beleuchtete Boote in alle möglichen Richtungen. Jake schaute hinaus auf die Themse und konnte nicht fassen, wie anders diese Stadt war. Er fand es schwer zu glauben, dass das meiste von dem, was er vor sich sah, von der Geschichte ausgelöscht werden sollte, damit daraus das London entstehen konnte, das er kannte.


      Ein Stück voraus hoben sich die weißen Mauern des Globe nun deutlich erkennbar vom roten Abendlicht ab.


      »In Bankside am Südufer geht es etwas lockerer zu«, meldete Topaz sich wieder zu Wort. »Die Gesetze dort sind weniger streng. Das Viertel ist so etwas wie der Vergnügungsbezirk Londons, wo die Bärenkämpfe und dergleichen stattfinden.«


      »Bärenkämpfe?«, fragte Jake.


      »C’est barbare.« Topaz schüttelte den Kopf. »Sie feilen den armen Tieren die Reißzähne ab und binden sie fest, dann hetzen sie Jagdhunde auf sie und schließen Wetten ab, wer den Kampf gewinnt. Und all das direkt hinter dem Globe, einem der bedeutendsten Theater überhaupt… Erzähl das bloß Charlie nicht.«


      Nathan drehte die Karte hin und her. »Sieht so aus, als wäre es eins der Häuser dort drüben«, sagte er und deutete flussaufwärts auf drei stattliche Gebäude direkt am Ufer. Die meisten Fenster waren beleuchtet, und aus zwei Kaminen stieg Rauch auf. Nur das mittlere Haus schien vollkommen unbelebt.


      Sie zwängten sich weiter durch die Gassen, bis sie eine von großen Rosskastanien gesäumte Straße erreichten, deren üppiges Laub den Lärm der Stadt verschluckte. Die Straße führte direkt an den drei Gebäuden vorbei.


      »Scheint keiner zu Hause zu sein«, sagte Nathan, als sie sich dem Eingangstor des mittleren näherten. Der beeindruckende Ziegelbau jenseits des schmiedeeisernen Zauns hatte zwei Giebeltürme, die direkt zum Fluss hinausgingen, und die riesigen Spitzbogenfenster im ersten Stock ließen die Dunkelheit dahinter noch tiefer erscheinen.


      »Seht«, keuchte Topaz. »Das Wappen!« Ein Stück über ihren Köpfen und halb unter Efeu verborgen sahen sie zwei erst kürzlich in die Ziegel gehauene Drachen mit einem Schild in ihrer Mitte. Der Schild war in vier Quadrate unterteilt, auf denen ein Schiff, ein Dreizack sowie ein Auge zu sehen waren– und ein Oktopus.


      »Wollen wir…?«, fragte Nathan und war schon im nächsten Moment übers Tor geklettert.


      »Wenn ich mich recht entsinne, hat die Kommandantin mir die Leitung dieses Einsatzes übertragen«, sagte sie kopfschüttelnd und kletterte hinterher. »Jake?«, rief sie über die Schulter, nachdem sie auf der anderen Seite gelandet war.


      Er schien sie nicht zu hören. Stattdessen starrte Jake mit großen Augen das Haus an und fragte sich, was ihn innerhalb dieser Mauern erwarten mochte. Hinweise auf den Verbleib seines Bruders Philip, hoffte er.


      Endlich erwachte er aus seiner Trance und folgte den anderen. Sie schlichen sich zu einem der Fenster und spähten nach drinnen. Alle Möbel waren mit Tüchern abgedeckt. Im Zwielicht sahen die verhüllten Formen beinahe aus wie Gespenster. Ansonsten schien das Haus leer zu sein, und sie huschten durch den verwilderten Garten weiter auf die dem Fluss zugewandte Seite. Während Nathan die Eichenholztür der Veranda näher untersuchte, folgte Jake dem schmalen Kiesweg hinunter zum Flussufer. Er führte zu einem Steg, und Jake hörte das Plätschern von Rudern im Wasser.


      Ein kleines Boot kam in seine Richtung. Ein Mädchen saß mit dem Rücken zu ihm an den Riemen.


      Jake eilte zurück. »Da kommt jemand«, flüsterte er den anderen zu, und sie duckten sich hinter einer Hecke. Sie hörten, wie das Boot sanft gegen den Steg stieß, und kurz darauf kam die Passagierin mit einem Eimer unter dem Arm in Sicht. Das Mädchen schloss die Eingangstür auf und verschwand im Haus.


      »Eine Art Haushälterin«, überlegte Nathan. »Sehen wir mal nach, was sie weiß.« Er zog sein Schwert und bedeutete den anderen, ihm zu folgen.


      Topaz verdrehte die Augen. »Qu’est-ce qu’il a? Was ist denn so schwer zu verstehen an dem Satz: ›Topaz wird das Team anführen‹?«


      Eins der Fenster war nun von flackerndem Kerzenschein erhellt, und die drei Agenten lugten gespannt nach drinnen.


      »Was zum Teufel…«, murmelte Nathan.


      Das Mädchen stand auf der obersten Stufe einer Ausklappleiter und kippte mit angsterfülltem Gesicht den Inhalt des Eimers– Garnelen und Krabben mit langen Zangen– über einen Trichter in ein riesiges Aquarium mit einem Oktopus darin.


      Der Krake streckte die Tentakel aus, packte eine der Krabben und biss mit dem Schnabel den Panzer auf.


      »Ich hasse diese Viecher«, stammelte Topaz.


      »Ich finde, sie sehen eigentlich recht elegant aus«, entgegnete Nathan mit einem Achselzucken. »Außerdem sollen sie ziemlich intelligent sein. Meine Tante hatte mal einen, mit dem sie immer Schach gespielt hat.«


      Topaz ignorierte die Bemerkung und ging mit gezogenem Schwert in das Haus.


      Als das Mädchen sie sah, ließ sie vor Schreck den Eimer fallen und purzelte von der Leiter.


      »Wir werden dir nichts tun«, sagte Topaz in besänftigendem Ton und hielt dem Mädchen das Schwert unter die Nase. »Vorausgesetzt, du hilfst uns.«


      »J-j-ja«, stotterte das Mädchen. »Habe ich etwas Unrechtes getan?«


      »Wenn ihr das hier inzwischen bitte aufsammeln könntet«, sagte Topaz inzwischen zu ihren Begleitern und deutete auf die Krebse, die mit über den Steinboden klickenden Beinen versuchten, sich in den dunklen Ecken zu verkriechen.


      Die beiden gehorchten, hoben das Krabbelgetier mit spitzen Fingern auf und warfen es zurück in den Eimer.


      Topaz begann unterdessen das Verhör. »Ist sonst noch jemand in dem Haus?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf.


      »Bist du absolut sicher?«


      Ein entschiedenes Nicken.


      »Wie heißt du?«


      »Bess, Miss.«


      »Arbeitest du hier, Bess?«


      »Ich komme ab und zu her und füttere den…« Sie deutete auf den Oktopus. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hasste sie Kraken genauso sehr wie Topaz.


      »Nur ab und zu?«


      »Wenn der Herr hier ist, komme ich nicht. Ansonsten lässt er mir eine Nachricht zukommen. Dann komme ich jeden Abend. Heute habe ich eine solche Nachricht erhalten.«


      »Wann warst du zum letzten Mal hier?«


      »Vor einer Woche vielleicht.«


      »Dann können wir davon ausgehen, dass dein Herr die letzten Tage hier war?«


      Bess zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich bin ihm nur einmal begegnet.«


      »Weißt du, wann er wieder zurück sein wird? Die Möbel sind alle abgedeckt. Vielleicht bleibt er diesmal ja länger weg?«


      »Vielleicht, ja.«


      »Topaz, hinter dir«, sagte Nathan unvermittelt.


      Topaz drehte sich um und sah, wie zwei Fangarme über den Aquariumrand hinweg nach ihr tasteten. Als einer davon ihre Wange berührte, schnappte sie nach Luft und schlug ihn panisch mit der Hand weg. Am liebsten hätte sie ihn mit ihrer Klinge abgeschlagen. »Könntest du ihn bitte wieder zurück ins Wasser drücken?«, fragte sie und befühlte ihre Wange. »Das Einzige, was noch ekliger ist als Kraken, sind Aale.«


      Nathan tat kichernd, worum sie gebeten hatte.


      »Was ist denn so lustig daran?«, fauchte Topaz. »Ich lache dich ja auch nicht aus, weil du an Geister glaubst!«


      »Geister sind real. Kraken sind nur… schachspielende Fische mit acht Armen.«


      Jake betrachtete ein großes Porträt am Fuß der Haupttreppe. »Ist das dein Herr, Bess?«


      »Ja, glaube ich zumindest…«, erwiderte sie zitternd, und Topaz blickte auf.


      »Und ob er das ist…«, murmelte sie.
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      Die Lapislazulischlange


      Das Porträt war eindeutig die Arbeit eines großen Meisters. Es stand den Kunstwerken, die Jake in der Londoner Nationalgalerie gesehen hatte, in nichts nach. Zwei Menschen waren darauf zu sehen, ein Mann im Vordergrund und eine Frau im Schatten ein Stück dahinter.


      »Das ist Xi Xiang?«, fragte Jake.


      Topaz nickte, und Nathan raunte: »Kommandantin Goethe hatte recht. Er hat sich die ganze Zeit über hier versteckt… oder wenigstens für eine Weile.«


      Jake schaute genauer hin. Bis auf die ungewöhnliche Tatsache, dass Xi Xiang drei Augen hatte, wusste er nur wenig über ihn. Auch auf dem Porträt war seine Missbildung zu sehen: Das rechte Auge saß etwas zu hoch an der Stirn und etwa drei Fingerbreit seitlich darunter, mitten auf der Wange, das dritte, trüb und fast konturlos wie eine ausgelaufene Auster. Trotzdem– oder gerade deshalb– lächelte Xi Xiang dem Betrachter höhnisch ins Gesicht. Seine Wangen waren rot geschminkt wie bei einem Clown, und er trug ein türkisfarbenes Ganzkörperkostüm mit scharlachroten und goldenen Stickereien, die Seedrachen und allerlei anderes Meeresgetier darstellten. Die weiten Ärmel hingen bis über Xis Hände, doch Jake entging die Messerspitze nicht, die unter einem der beiden hervorlugte.


      Die zweite Person dahinter war eine schlanke, leicht gebückte alte Frau, deren strenger Blick Jake genauso fesselte wie Xis fratzenhaftes Grinsen. Sie trug einen schwarzen Seidenumhang und hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet– wäre da nicht der Schwertgriff gewesen, den sie mit den Fingern umklammert hielt. Der einzige Farbklecks an ihr waren die roten Stoffschuhe, die unter dem Saum des Umhangs hervorblitzten.


      »Weiß einer von euch, wer diese Frau ist?«, fragte Jake.


      »Ich habe noch nie ein Bild von ihr gesehen«, antwortete Nathan, »aber ich würde mal schätzen, das ist Madame Fang, Xi Xiangs Kindermädchen.«


      »Sein was?«


      »Die einzige Freundin, die er je hatte«, warf Topaz ein. »Seit seiner Geburt bewacht und beschützt sie ihn. Es geht das Gerücht, dass die beiden, als Xi zwölf war, gemeinsam seine Eltern ertränkt haben. Während eines Picknicks am Strand. Ein reizendes Paar.«


      »War Xi Xiang früher nicht auch einmal bei den Geschichtshütern?«


      »Und ob«, antwortete Topaz. »Aber niemand wusste etwas über ihn und seine Vergangenheit. Er hat alle getäuscht– inklusive Jupitus, der nie etwas auf ihn kommen ließ.«


      »Was ist im oberen Stockwerk, Bess?«, fragte Nathan. »Noch mehr Aquarien?«


      »Ich… ich darf dort nicht hinauf«, stammelte sie, »aber ich glaube, das Studierzimmer und die Wohnräume befinden sich dort.«


      »Ich weiß, es ist nicht die feine englische Art«, erwiderte Nathan und führte Bess am Arm zu einer Abstellkammer, »aber ich fürchte, wir müssen dich für eine Weile hier einsperren.« Er wollte gerade die Tür hinter ihr verriegeln, als Jake plötzlich etwas einfiel.


      »Warte!«, rief er und holte das Weihnachtsfoto von seiner Familie aus der Tasche, deckte mit der Hand alle Gesichter bis auf Philips ab und zeigte es Bess. »Was ist mit dem hier? Hast du ihn schon einmal gesehen?«


      Bess hatte vor allem noch nie in ihrem Leben ein Foto gesehen und blinzelte Jake nur mit großen Augen an.


      »Sieh genau hin«, drängte er.


      Bess gehorchte, und ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie Philip sehr wohl schon einmal gesehen. Trotzdem schüttelte sie entschieden den Kopf.


      »Bist du wirklich absolut sicher?«


      »Das bin ich, Herr«, sagte sie.


      Jake hatte seine Zweifel, und schließlich sperrte Nathan sie ein.


      Topaz entzündete eine Kerze, die auf einem kleinen Leuchter steckte, dann gingen sie über die knarrenden Stufen nach oben. Sie erreichten einen Vorraum und traten durch einen Bogendurchgang in den Salon, der sich ganz im elisabethanischen Stil über die gesamte Länge des oberen Stockwerks zog und auf der dem Fluss zugewandten Seite hohe Spitzbogenfenster hatte. Gleich neben dem Eingang befand sich ein Wandleuchter in Gestalt eines Seeungeheuers. Als Topaz das Talglicht mit ihrer Kerze entzündete, hörten sie ein Klicken, und innerhalb weniger Sekunden flammten weitere Leuchter entlang der Wand auf.


      »Ehre, wem Ehre gebührt«, kommentierte Nathan und blickte sich um. »Was Geschmack angeht, lasse ich nichts auf Xi Xiang kommen.«


      Der Salon war in einem europäisch-asiatischen Stilmix eingerichtet. Die Wände waren mit dunklen Eichenpaneelen verkleidet, aber die Vitrinen, Wandschirme und detailreich geschnitzten Sitzmöbel stammten aus China. Die Rückwand war eine Seelandschaft aus wirbelnden Türkis-, Kobalt- und Ultramarinblautönen, und in der Mitte des Salons thronte ein gigantisch großer Globus. Jake fühlte sich an das Londoner Büro erinnert, das Xiang während der Zeit bei den Geschichtshütern zweifellos gesehen hatte.


      »Interessant…« Topaz betrachtete die dünnen roten Linien auf dem Globus, die sich über die Wasserflächen und Kontinente spannten– von Südamerika über die Karibik bis hinauf nach Nordamerika und über den Atlantik nach Europa, von wo sie in einem Bogen wieder hinunterführten nach Afrika, Persien und über den Indischen Ozean schließlich nach Asien.


      »Handelsrouten«, sagte sie und deutete auf die eingezeichneten Häfen und Städte. »Zucker, Silber, Seide, Pfeffer, Tabak, das ganze Programm. Und Sklaven«, fügte sie düster hinzu. Ihr Finger schwebte über dem Südchinesischen Meer, wo die meisten der roten Linien zusammenliefen. »Nirgendwo auf der Welt wird so viel exportiert wie in China.«


      Jake inspizierte inzwischen das Wandgemälde. Aus der Nähe betrachtet, hatte es etwas Beunruhigendes. In der Mitte war ein blauer Kristall abgebildet, der mit feinen Gravuren versehen war. Von dem Stein schien ein dunkler Zauber auszugehen, denn das Meer um ihn herum türmte sich zu hohen Brechern auf, die ganze Schiffe verschlangen und als Flutwellen über Städte hinwegrollten.


      »Was ist das hier?«, fragte er und deutete auf den Kristall.


      »Chinesische Mythologie ist nicht gerade mein Spezialgebiet«, sagte Nathan, »aber das hier sieht mir aus wie die Lapislazulischlange.«


      »Die was?«


      »Die Lapislazulischlange«, wiederholte Topaz. »Das ist ein Flutstein.«


      Jake hat immer noch keine Ahnung, wovon die beiden redeten.


      »Laut der chinesischen Mythologie kontrollieren Flutsteine die Ozeane. Es gibt große und kleine, die über jeweils unterschiedlich starke Macht verfügen. Wenn sie mit Wasser in Berührung kommen, entstehen Seeungeheuer. Die Lapislazulischlange ist der berühmteste und mächtigste von allen. Laut der Legende lassen sich mit ihm alle sieben Weltmeere kontrollieren. Es heißt, Qin Shihuangdi, der erste Gottkaiser Chinas…«


      »Das ist der, der mit dem Bau der Großen Mauer begonnen hat«, warf Nathan ein, »und sich mit einer ganzen Armee aus Terrakotta-Soldaten beerdigen ließ.«


      »… die Lapislazulischlange zwar besaß, aber so großen Respekt vor ihrer Macht hatte, dass er sie an einem geheimen Ort in einem Jadeschrein fest unter Verschluss hielt.«


      »Aber das ist nur Legende«, fügte Nathan hinzu. »Kein Mensch hat das Ding je gesehen, und die Geschichte von Qin Shihuangdi und seinem wundersamen Stein ist über zweitausend Jahre alt.«


      In diesem Moment entdeckte Jake zwischen all den Strudeln auf dem Wandgemälde einen feinen, rechtwinkligen Umriss mit Scharnieren auf der einen Seite und einem beinahe unsichtbaren Knauf auf der anderen: eine Geheimtür. Er drehte den Knauf, und das Rechteck schwang nach hinten. Dahinter lag eine Treppe.


      »Die Stufen müssen zu einem der Türme führen«, überlegte er laut.


      Alle drei zogen ihre Schwerter, dann schlichen sie auf Zehenspitzen die Stufen hinauf. Oben angekommen standen sie vor einer schweren Metalltür– sie war angelehnt. Nathan drückte sie behutsam mit der Spitze seines Schwerts auf, und sie sahen eine dahinterliegende Kammer. Sie war so eng wie eine Mönchszelle. Das kleine Fenster war vergittert, und außer einer Strohmatratze und einem Nachttopf befand sich nur noch ein verstaubtes Bild in einem zersplitterten Rahmen darin. Es lehnte mit der Vorderseite an der Wand.


      Jake drehte es um und schnappte nach Luft. Das Bild war ein weiteres Doppelporträt. Die eine Gestalt darauf war Xi Xiang– die andere sein Bruder Philip.


      Wie die Helden einer Schlacht waren sie in glänzende chinesische Rüstungen gekleidet, und Xi hatte den Arm um Philips Schulter gelegt.


      »Ich… Wie ist das möglich?«, stotterte Jake mit bebenden Lippen.


      Nathan und Topaz wechselten einen besorgten Blick. »Es ist nur ein Gemälde«, versuchte Topaz ihn zu beruhigen. »Was es zeigt, muss nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen…« Sie wollte ihm das Bild aus der Hand nehmen, aber Jake ließ nicht los.


      Behutsam wischte er den Staub ab. Philip war ein strahlender junger Mann mit ausdrucksstarkem Gesicht und einem markanten Grübchen im Kinn. Das Gemälde zeigte sogar seinen Bartschatten. Er war kräftiger gebaut als Jake, aber seine braunen Augen wurden von den gleichen dunklen Locken umrahmt. Was mochte hinter diesen Augen vorgegangen sein, als das Bild gemalt wurde? Hatte Philip sich wirklich auf Xis Seite geschlagen, oder war er sein Gefangener gewesen?


      Jake betrachtete die längliche Kuhle in der Strohmatratze. »Und das war sein Schlafplatz«, stammelte er.


      Topaz legte ihm eine Hand auf den Arm, aber Jake schüttelte sie ab.


      »Wo ist er jetzt? Lebt er noch? Ich muss ihn finden!« Jake sprach so laut, dass seine Stimme in der ganzen Kammer widerhallte. Er sank auf die Knie und befühlte die Matratze, als würde Philip noch auf ihr liegen. »Wo zum Teufel bist du?«, rief er und zerrte das Laken beiseite. »Was haben sie mit dir gemacht?«


      Dann verstummte er plötzlich. Unter dem Laken lag eine Armbanduhr. Das Glas war zersprungen und das Armband zerrissen. Jake hob sie auf wie ein unbezahlbares Museumsstück.


      »Die habe ich ihm geschenkt«, flüsterte er. »Auf dem Greenwich Market gab es so einen Stand mit alten Uhren, und ich dachte mir, die hier mit dem Schiff drauf würde ihm bestimmt gefallen. Schiffe waren immer das Größte für Philip. Ich habe seine Faszination nie ganz verstanden… bis ich zu euch kam. Damals hat er gesagt, er würde die Uhr nie wieder ablegen.« Jake drehte sie um und stieß auf die nächste Überraschung: eine mit einem spitzen Gegenstand hineingeritzte Nachricht, so klein, dass er die Augen zusammenkneifen musste, um sie zu entziffern.


      »Liebe euch. Findet Lapislazulischlange– hinter Ozeantür, K.«


      »Hat er das geschrieben?«, fragte Topaz leise.


      Jake nickte und befühlte mit den Fingerspitzen die winzigen Buchstaben.


      »Kann ich mal sehen?«


      Jake gab ihr die Uhr, und Topaz untersuchte die Inschrift. »Die Gravierung ist oxidiert. Sie muss mindestens zwei Jahre alt sein. Aber warum hat er mit K. unterschrieben? War das sein Spitzname?«


      »Nein.«


      »Und du bist trotzdem sicher, dass das seine Schrift ist?«


      »Hundert Prozent. Aber diese Ozeantür… Weiß einer von euch, was das sein könnte?«


      Nathan und Topaz blickten einander ratlos an. »Nie davon gehört«, antwortete Nathan.


      Jake steckte die Uhr ein und löste das Porträt aus dem Rahmen. »Bestimmt weiß Bess mehr darüber«, sagte er. »Gehen wir wieder nach unten.«


      Als sie unten ankamen und die Abstellkammer aufschlossen, war Bess verschwunden. Ein Schrank war zur Seite geschoben, und das Fenster stand offen.


      Jake stürmte hinaus in den Garten und hinunter zum Steg. »Das Boot ist auch weg«, keuchte er, als die anderen ihn eingeholt hatten.


      Plötzlich ertönte vom anderen Flussufer ein lauter Knall wie von einer Explosion. Ein Lichtblitz erhellte die Themse, und wenige Augenblicke später schlug ihnen ein heißer Luftschwall ins Gesicht.


      »Was zum Teufel…«, stammelte Nathan.


      Ein Schiff stand lichterloh in Flammen, die Segel brannten, und Funken stoben in den dunklen Himmel. An Deck herrschte absolutes Chaos, Matrosen sprangen in den Fluss, während andere vom Ufer mit Eimern voll Wasser herangeeilt kamen. Ein zweiter Knall zerriss die Luft, und der Rumpf des Schiffs explodierte in einem Feuerball.


      Jakes Ohren dröhnten, und einen Moment lang war er wie taub.


      Das Schiff neigte sich sofort zur Seite, der brennende Mast brach ab und stürzte in die Themse. Da knallte es ein drittes Mal, und eine Galeone, die gleich neben der London Bridge lag, ging in Flammen auf.


      »Eins hätte noch Zufall sein können, aber zwei?«, knurrte Nathan.


      »Und das waren auch nicht irgendwelche Schiffe«, fügte Topaz hinzu. »Habt ihr die Flaggen gesehen? Rot und weiß gestreift mit einem Georgskreuz links oben. Die Flagge der englischen Ostindien-Kompanie.«


      Sie verriegelten das Haus und eilten sofort zurück zum Hauptsitz der Ostindien-Kompanie. Dort waren sie nicht allein, wie sie feststellten: Händler und Kaufleute verschiedenster Nationen strömten in das Gebäude.


      »Ich werde nachsehen, was da vor sich geht«, erklärte Nathan. »Topaz, du kommst besser mit. Diese Leute sprechen wahrscheinlich jede nur erdenkliche Sprache.« Er wandte sich an Jake. »Du wartest kurz hier, in Ordnung?«


      Jake nickte.


      »Wir finden raus, was mit Philip passiert ist, verlass dich drauf. Und wenn es das Letzte ist, was wir tun…«, fügte der Amerikaner noch hinzu, dann schob er sich mit Topaz im Schlepptau durch die Menge.


      Jake stand da und beobachtete teilnahmslos, wie immer mehr Menschen zusammenliefen. Das Einzige, woran er denken konnte, waren das Turmkämmerchen mit dem Porträt und Philips Uhr…


      Eine alte Frau in einem dunklen Mantel quetschte sich an ihm vorbei. Unter den Arm hatte sie einen Stapel Blätter geklemmt. An ihrer Kopfbedeckung prangte eine schwarze Feder, das Gesicht war hinter dem hochgeschlagenen Kragen nicht zu erkennen. Sie stellte den Stapel auf dem Pflaster ab und zerschnitt mit einem Messer das rote Band darum, dann rannte sie erstaunlich leichtfüßig davon, während der Wind die Blätter verteilte.


      Eins davon flatterte direkt auf Jake zu. Er fing es auf und las die mit schwarzer Tusche verfasste Botschaft:


      »Eure Schiffe sind dem Untergang geweiht. Und euer Land ebenso.«


      Jake blickte sich hektisch um und sah die alte Frau gerade um eine Ecke verschwinden. Rote Stoffschuhe blitzten unter ihrem Mantel auf– es war die Frau von dem ersten Porträt, schoss es ihm durch den Kopf: Madame Fang, Xi Xiangs Kindermädchen.


      Jake zögerte keine Sekunde und machte sich an die Verfolgung.
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      In der Bärengrube


      Er erreichte den Platz vor dem Durchgang zur London Bridge. Es wimmelte von Händlern und Schaustellern, die alle durch das Torhaus wollten, und Jake suchte die Menge nach der markanten Kopfbedeckung mit der schwarzen Feder ab. Er drückte und schob, drängte sich unter den wilden Flüchen derer, die geduldig warteten, nach vorn, bis er kurz vor der Brücke war. Dort ging so gut wie gar nichts mehr vorwärts. Zwischen den Geschäften zu beiden Seiten war kaum Platz, und die Menge kam nur im Trippelschritt voran.


      Dann ertönte eine Glocke, und alle blieben stehen. Die Zugbrücke wurde hochgezogen. Jake sah, dass Madame Fang bereits die andere Seite erreicht hatte; wenn er sich nicht beeilte, würde er sie verlieren. Kurz entschlossen krabbelte er unter eine der Kutschen und robbte zwischen den Hufen der Zugpferde hindurch auf die Brücke zu. Vorn angekommen sprang er auf die Beine und rannte die sich hebende Brücke hinauf, rutschte aber auf halbem Weg wieder herunter.


      Ein stämmiger Kerl in Uniform mit verfilztem Bart und schwarzen Zähnen kam von hinten heran und packte ihn am Kragen.


      Jake wirbelte herum und holte den Torhauswächter mit einem Beinfeger von den Füßen. Die beiden Brückenteile standen nun fast senkrecht. Jake kletterte auf eine Kutsche und sprang unter den staunenden Blicken der vier Insassen in hohem Bogen vom Dach in Richtung Brücke. Er konnte sich gerade noch an der Kante oben festhalten, schwang sich darüber– und hing mit baumelnden Füßen hoch über dem Fluss. Keine Chance, die andere Seite zu erreichen. In diesem Moment sah er das Schiff kommen, für das die Brücke geöffnet worden war. Jake wartete, bis der Hauptmast direkt unter ihm war, und ließ sich fallen. Er landete im Krähennest und hechtete mit einem weiteren Sprung hinüber auf den zweiten Brückenteil, stemmte sich über die Kante und rutschte in halsbrecherischem Tempo auf der anderen Seite hinunter.


      Unten angekommen sah Jake die schwarze Feder gerade noch durchs südliche Torhaus verschwinden. Er kletterte auf die nächste Kutsche, balancierte über Pferderücken und Deichseln, bis er das Ende der Brücke erreicht hatte, und schaute sich um. Die aufgespießten Köpfe der Verräter starrten ausdruckslos auf ihn hinunter.


      Das Fußgängeraufkommen war genauso groß wie auf der anderen Seite, aber es gab weniger Gebäude, und Jake sah eine Gestalt in schwarzem Mantel und mit roten Schuhen einen großen Platz überqueren: Madame Fang. Mit kurzen, schnellen Schritten hielt sie direkt auf das Globe zu. Als sie den Eingang beinahe erreicht hatte, blieb die Chinesin plötzlich stehen und blickte über die Schulter.


      Jake duckte sich seitlich in den Schatten. Hatte sie bemerkt, dass sie verfolgt wurde? Doch schon im nächsten Moment öffnete ein Ordner die Tür, und Madame Fang trat ein.


      Jake nahm das Theater in Augenschein. Er war einmal in einem Nachbau des Globe gewesen und fand das Original beinahe enttäuschend: Mauern und Fachwerk waren schief, und an vielen Stellen bröckelte der Putz. Neben dem Eingang hing ein vergilbtes Plakat, die Schrift darauf war kaum noch zu entziffern:


      Des Königs Truppe führt auf: MACBETH


      Eintritt: Ein Penny


      Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Jake ging hindurch, halb in der Erwartung, dass die alte Frau ihm auflauern würde, aber sie war nirgendwo zu sehen. Die Vorstellung hatte bereits begonnen, und das Theater war brechend voll. Die drei Galerien quollen nur so über von Zuschauern, und mindestens vierhundert weitere drängten sich im Parkett.


      Jemand legte Jake eine Hand auf die Schulter, und er fuhr erschrocken herum.


      Es war nur ein Ordner. Er streckte ihm die Hand entgegen, um das Eintrittsgeld zu kassieren.


      Jake wühlte in seiner Tasche nach einem Penny, gab ihn dem Mann und mischte sich dann unters Publikum.


      Auf der Bühne ging eine Frau nervös hin und her. Ihr Gesicht wurde von unten angeleuchtet. Sie trug ein schwarzes Kleid mit weißer Halskrause und eine karierte Schärpe über der Schulter. Die Kulisse im Hintergrund zeigte ein Schloss in den schottischen Highlands.


      Jake versteckte sich halb hinter einer Säule und suchte die Galerien nach einem Hut mit schwarzer Feder ab, während die Zuschauer auf den Rängen sich gespannt nach vorn beugten.


      Ein dicklicher Mann betrat die Bühne. Er schien genauso aufgewühlt wie die Frau, und ein Raunen ging durch die Menge. Der Mann hielt sich im unbeleuchteten Hintergrund und begann zu sprechen:


      »Ich habe die Tat getan. Hörtest du nicht was?«


      »Die Eule hört ich schrein, und Heimchen zirpen«, antwortete die Frau, ohne ihn anzusehen. Erst jetzt bemerkte Jake, dass sie von einem Mann gespielt wurde.


      »Sprachst du nichts?«, fragte sie.


      »Wann?«


      »Jetzt.«


      »Wie ich herunterkam?«


      »Ja.«


      Jake hatte das Stück in der Schule gelesen und erinnerte sich: Nachdem drei Hexen Macbeth prophezeit hatten, dass er eines Tages über Schottland herrschen würde, hatte er mit seiner Frau ein Komplott gegen den König geschmiedet.


      Macbeth trat an den Rand der Bühne, und das Publikum schnappte nach Luft, als es die blutverschmierten Dolche in seinen Händen sah.


      »Erbärmlich sieht das aus!«, sagte er mit einem Schaudern.


      »Wie wunderlich, erbärmlich das zu nennen…«


      »Mir war, als rief eine Stimme: ›Schlaft nicht mehr, Macbeth mordet den Schlaf! Ihn, den unschuldigen Schlaf!‹«


      Entsetzt begannen einige im Publikum zu zischen.


      »Wer war es, der so rief?«, fragte Lady Macbeth. »Mein würdger Than, du lässt den edeln Mut erschlaffen, denkst du so hirnkrank drüber nach. Nimm etwas Wasser und wasch von deiner Hand das garstge Zeugnis.« Da bemerkte sie die Messer. »Was brachtest du die Dolche mit herunter?«, schnaubte sie. »Dort liegen müssen sie…!«


      »Ich gehe nicht mehr hin…«


      »Gib mir die Dolche! Schlafende und Tote sind Bilder nur.« Sie riss ihm die Mordwaffen aus der Hand und verließ mit wehender Schärpe die Bühne.


      Jake verfolgte ihren Abgang; dann sah er Madame Fang. In einer Einzelloge saß sie am Rand der zweiten Galerie und flüsterte jemandem hinter ihr etwas zu. Wem, war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Die Gestalt verließ die Loge sofort wieder, nachdem die alte Frau zu Ende gesprochen hatte.


      Hinter der Bühne ertönte ein lautes Klopfen, und Jake zuckte zusammen.


      »Woher klopft es?«, rief Macbeth mit zitternden Händen.


      Als Jake wieder zu der Loge hinaufblickte, starrte Fang ihn unverwandt an, ihr Gesicht genauso leichenblass wie auf dem Porträt. Dann drehte sie sich mit einem Ruck um und verschwand.


      Ich muss sie aufhalten, dachte Jake. Koste es, was es wolle. Er schob sich durch die Menge zum Ausgang, und diesmal zog er sein Schwert, bevor er nach draußen trat.


      Er hatte die Tür kaum passiert, da spürte er einen Schlag im Genick und fuhr halb benommen herum. Madame Fang stand direkt hinter ihm und trat Jake mit der Leichtfüßigkeit einer Balletttänzerin das Schwert aus der Hand. Er geriet ins Taumeln, prallte mit dem Rücken gegen die Mauer, und Fang zog einen Dolch unter ihrem Mantel hervor. Jake konnte nicht schnell genug ausweichen. Die Klinge schlitzte ihm den Oberarm auf, und Fang holte schon ein zweites Mal aus, doch diesmal drehte Jake sich weg, sodass der Dolch sich ins Fachwerk der Mauer bohrte und stecken blieb.


      Vom Vorplatz erhob sich ein Schrei, und mehrere Leute kamen herangestürmt.


      Fang schaute kurz über die Schulter, zog ihr Messer aus dem Holzbalken und verschwand durch einen Seiteneingang im Nachbargebäude, das fast genauso aussah wie das Globe.


      Jake jagte hinterher. Drinnen schlug ihm ein unerträglicher Gestank nach Schweiß, Tierexkrementen und Bier entgegen. Leute stampften ungeduldig mit den Füßen und starrten auf die von einer dicken Holzmauer eingefasste Sandgrube in der Mitte. In der Arena zog ein Bär knurrend an seiner Kette, während der Leiter des Etablissements, ein korpulenter Mann mit vom Alkohol geröteten Wangen, eine Hand ans Ohr legte, als wäre ihm das Gebrüll noch nicht laut genug. Er peitschte das Publikum immer weiter auf, bis die Hunde in dem Käfig hinter ihm wie von Sinnen bellten.


      Aus dem Augenwinkel sah Jake Madame Fangs Dolch aufblitzen. Er fuhr herum und wollte sein Schwert ziehen, doch seine Waffe lag draußen auf dem Vorplatz. Blitzschnell griff er nach dem Handgelenk der Angreiferin und schlug es gegen die Wand, wieder und wieder, bis das Messer zu Boden fiel.


      Er wollte es gerade aufheben, da packte Fang seinen Arm und drehte ihn Jake auf den Rücken. Mit der freien Hand öffnete sie eine Tür in der Umfassung der Arena und stieß Jake hindurch.


      Während Jake noch den Sand ausspuckte, den er bei der unsanften Landung geschluckt hatte, stürzte sich schon der Bär mit gefletschten Zähnen auf ihn. Nur Zentimeter von Jakes Kopf entfernt wurde er von seiner Kette zurückgerissen. Jake rollte zur Seite, und die Prankenhiebe des Bären verfehlten ihn um Haaresbreite.


      Dann öffnete der versoffene Zeremonienmeister, der vonalldem nichts mitbekommen hatte, die Käfigtür.


      Einer der Hunde stürzte sich sofort auf den Bären, der andere auf Jake. Alles ging viel zu schnell, und er spürte nur noch, wie die Zähne des Tieres sich in seine Schulter gruben.


      Da kam ein weiterer Kämpfer in die Arena gesprungen und streckte den Hund mit einem Schwerthieb nieder. »Jake, ich bin’s«, sagte er und streckte ihm eine Hand entgegen.


      Jake glaubte, die tiefroten Lippen und mandelförmigen Augen schon einmal gesehen zu haben. »Yoyo…?«, stammelte er.


      Yoyo zog ihn mit einem Ruck auf die Füße und half ihm über die Holzmauer.


      Auf der anderen Seite angekommen, blickte Jake sie verwirrt an. Yoyo war gekleidet wie ein Mann, trug Wams, Kniehosen und einen Filzhut, den sie tief ins Gesicht gezogen hatte. »Wie hast du es geschafft…?«


      »Das erklär ich dir später«, schnitt Yoyo ihm das Wort ab. »Verschwinden wir von hier.«


      »Wir müssen…« Jake bekam kaum Luft, und seine Schulter schmerzte höllisch.


      »Ich weiß«, erwiderte sie. »Madame Fang. Sie ist schon wieder auf dem Weg zur Brücke. Wir müssen uns beeilen.«


      »Du kennst sie?«, keuchte Jake, während sie aus dem Gebäude rannten.


      »Nicht ich, meine Mutter. Sie hatte einmal eine blutige Begegnung mit der reizenden alten Dame…«


      Jake lächelte. Er war so glücklich, Yoyo zu sehen, dass er für einen Moment alles andere vergaß. »Schicke Aufmachung«, sagte er.


      »Und so passend zum Zeitgeist, nicht? Wenn Männer Frauen spielen können, kann ich den Spieß ebenso gut umdrehen.– Da, sieh!«


      Yoyo deutete auf das südliche Torhaus der London Bridge, wo Fangs rote Stoffschuhe gerade die schmale Treppe zu den Pfählen mit abgeschlagenen Köpfen hinaufflogen.


      »Wo will sie hin?«


      »Nirgendwo…«, sagte Yoyo grimmig und schleuderte ihr Wurfmesser in Richtung der Chinesin.


      Mit einem Pfeifen wirbelte der blitzende Stahl auf die alte Frau zu, da drehte Fang sich plötzlich um, pflückte das Messer aus der Luft und schleuderte es zurück.


      Yoyo duckte sich in vollem Lauf, dann hatte auch sie die Treppe erreicht und stürmte nach oben, wo Fang sie bereits mit gezogener Klinge erwartete und sofort zustieß. Yoyo riss einen der Pfähle aus seiner Verankerung, wehrte den Stoß ab und schlug nun ihrerseits mit der grausigen Waffe zu. Immer wieder holte sie aus, bis sich der abgeschlagene Kopf an der Spitze des Spießes löste und in hohem Bogen in die Themse flog. Schließlich gelang es ihr, Fang das Messer wegzuschlagen, und die beiden kämpften mit bloßen Händen gegeneinander.


      Jake, der vor Schmerzen kaum Luft bekam, hatte nun ebenfalls das Ende der Treppe erreicht und hielt sich wegen des bestialischen Verwesungsgestanks die Nase zu. Fäuste, Handkanten und Füße wirbelten durch die Luft; Yoyo bekam einen harten Treffer ab und taumelte rückwärts in seine Arme.


      Fang spuckte ihr noch hinterher, dann stieg sie auf die Brüstung, breitete die Arme aus und sprang.


      Jake blickte ungläubig zwischen den Zinnen nach unten und sah Fang ein Stück themseaufwärts wieder an die Oberfläche kommen. Nicht weit von ihr hob sich ein rechtwinklig gebogenes Metallrohr aus den Wellen, das zu einem Unterwasserfahrzeug zu gehören schien, das jetzt nach und nach an die Oberfläche kam.


      Ein U-Boot!, staunte Jake kopfschüttelnd, während Fang zielstrebig auf die sich öffnende Luke am Turm zuhielt und an Bord kletterte. Das schwarze Ungetüm nahm Fahrt auf, schrammte gegen einen Zweimaster und warf mehrere Wassertaxis um, dann war es weg.


      Jake wusste wenigstens, was er da gesehen hatte, aber die Londoner des siebzehnten Jahrhunderts hatten nicht die geringste Ahnung. Einige starrten noch immer entsetzt auf die Wellen, andere rannten brüllend davon oder sanken betend auf die Knie in dem Glauben, den leibhaftigen Leviathan gesehen zu haben. Für sie schien das Ende der Welt hereinzubrechen.

    

  


  
    
      


      11


      [image: Dibben_Sanduhr.tif]


      Charlie


      Auf Mont Saint-Michel war es schon lange nach Mitternacht. Die ganze Insel lag in tiefem Schlaf, nur Charlie Chieverley nicht. Er saß auf seinem Bett und versuchte ein Buch über den Indienfeldzug Alexanders des Großen zu lesen, aber so spannend er das Thema auch fand, er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Er vermisste die anderen einfach zu sehr und fragte sich, welche Abenteuer sie wohl gerade erlebten.


      Ob sie schon etwas über Philips Schicksal herausgefunden hatten? Und wer kochte überhaupt? Wahrscheinlich bedienten sie sich an den schäbigen Straßenständen und aßen nichts als Fleisch, Fleisch, Fleisch, wie es im London dieser Zeit üblich war.


      All die unschuldigen Tiere, dachte Charlie, schlug mit einem Seufzen die Decke zurück und humpelte auf seinen Krücken zur Tür.


      Mr.Drake öffnete verschlafen ein Auge.


      »Ich gehe nur runter in die Küche und mache mir irgendein Dessert«, flüsterte Charlie. »Vielleicht bringt mich das auf andere Gedanken…«


      Als er über schier endlose Treppen die Küche im untersten Stockwerk erreicht hatte, sah er, dass die Tür ein Stück offen stand. Jemand klapperte lautstark mit Geschirr, und Charlie blieb erstaunt stehen. Wer in aller Welt kommt außer mir noch um diese Zeit hier runter?, fragte er sich und lugte durch den Spalt.


      Am anderen Ende der Küche stand Oceane Noire. Das Gesicht mit Mehlstaub bedeckt, das Kleid verknittert– vom Zustand ihrer Frisur ganz zu schweigen–, redete sie mit sich selbst.


      Charlie humpelte überrascht und auch ein wenig gespannt in die Küche, doch Oceane war so in ihre Aufgabe versunken, dass sie ihn gar nicht bemerkte.


      »Bonsoir, Madame Noire«, sagte er, und Oceane zuckte zusammen.


      »Ach, du bist’s nur…« Sie rümpfte die Nase. »Qu’est-ce que tu veux?«


      »Ich konnte nicht schlafen«, erwiderte Charlie, »da hab ich beschlossen, mir einen Flan oder so was zu machen.«


      »Ce n’est pas possible! Das geht nicht!«, keifte sie. »Siehst du nicht, dass ich hier beschäftigt bin?«


      »Ich bin sicher, es ist Platz genug für uns beide«, entgegnete Charlie gelassen und humpelte zu einer freien Arbeitsfläche. Er lehnte seine Krücken an die Wand, schlug vier Eier in eine Schale und versuchte, einen Blick auf Oceanes Werk zu erhaschen. Dabei sah er, wie sie eilig ein Fläschchen in einer Schublade verschwinden ließ. Vor ihr lag ein großer dunkler Teigklumpen, den sie nun mit einer klebrigen Masse übergoss.


      »Ihr seid eine Frau ganz nach meinem Geschmack, Madame«, sagte Charlie gut gelaunt. »Mitten in der Nacht aufstehen und einen Gâteau zubereiten, wunderbar! Mit Schokolade, nehme ich an?«


      »Mit Bitterschokolade«, korrigierte Oceane gereizt. »Und er ist nicht für mich! Glaubst du, ich wäre noch so schlank, wenn ich den ganzen Tag Süßspeisen in mich hineinstopfen würde?«


      Oceane war schon immer etwas dünn gewesen, und nach Jupitus’ Verlobung mit Rose hatte sie noch mehr abgenommen. Mittlerweile war sie fast so schmal wie eine Zaunlatte.


      »Ah, verstehe«, erwiderte Charlie. »Für wen ist er denn?«


      Oceanes Augen wurden glasig, und sie nahm den letzten Schluck Rotwein aus der Flasche, die vor ihr auf der Arbeitsplatte stand. »Wie geht es deinem Papagei?«, fragte sie, als hätte sie ihn nicht gehört.


      »Schon viel besser. Danke der Nachfrage. Nächste Woche wird er wahrscheinlich schon wieder fliegen können.«


      »C’est bien«, sagte Oceane leise. »Tiere sind die einzigen Freunde, auf die man sich wirklich verlassen kann, n’est-ce pas?«


      Charlie nickte nachdenklich. Josephine hätte ihn wohl gefressen, wenn man sie gelassen hätte. Trotzdem tat Oceane ihm leid. Tiere, so fand Charlie, konnten gar nicht böse sein, aber Josephine war ein Sonderfall gewesen. Sie war zwar auf der Insel aufgewachsen, hatte sich aber nie an Menschen– oder andere Tiere– gewöhnt. Vielleicht war sie als Jungtier in dem Zirkus, aus dem sie stammte, ja misshandelt worden, überlegte Charlie und beschloss, das Thema zu wechseln.


      »Für wen ist denn der Kuchen?«, wiederholte er und deutete mit dem Kinn auf den braunen Klumpen.


      »Für sie«, antwortete Oceane eisig und schob den Teig auf ein silbernes Tablett. »Unsere englischen Turteltäubchen.« Sie steckte ein Küchenmesser mit der Spitze nach oben in ihre Schürze und ging mit dem Tablett zur Tür.


      Charlie kam das Ganze nun doch etwas seltsam vor. »Ihr wollt ihn doch nicht so übergeben? Ungebacken, meine ich, und um diese Uhrzeit?«


      Oceane fuhr herum und fixierte ihn. »Was geht dich das an?«


      Charlie schluckte und beäugte die Messerspitze, die aus Oceanes Schürzentasche ragte. »Ich, ähm, denke nur, die beiden werden wohl schon schlafen…«


      Oceane grinste schief. »Nun, dann müssen sie eben aufstehen.«


      »Außerdem«, beharrte Charlie, »sprechen sie im Moment nicht einmal miteinander. Ich glaube, es ist besser, Ihr lasst sie in Ruhe.«


      »Steck deine Nase gefälligst nicht in meine Angelegenheiten!«, kreischte Oceane, stürmte aus der Küche und knallte die Tür hinter sich zu.


      Charlie schwante nichts Gutes. So schnell er konnte, hinkte er zu der Schublade, vor der Oceane gestanden hatte, und zog sie auf. Darin lag das Fläschchen mit einem Rest Pulver darin. »Rattengift«, stand auf dem Etikett. Charlie packte seine Krücken und humpelte los.


      »Madame Noire!«, rief er die Treppe hinauf. »Was immer Ihr vorhabt, lasst es sein. Ich flehe Euch an!«


      Es kam keine Antwort, und Charlie schleppte sich nach oben, so schnell er nur konnte. Nach fünf anstrengenden Stockwerken hatte er keuchend den Flur erreicht, auf dem sich Roses und Jupitus’ Suiten befanden. Beide standen im offenen Türrahmen, Rose noch halb schlafend in einem Kaftan, Jupitus in Nachtgewand und Pantoffeln, ein grimmiges Blitzen in den Augen.


      »Der Kuchen!«, schrie Charlie und humpelte weiter. »Ihr habt ihn doch nicht etwa gegessen?!«


      »Haben denn alle um mich herum den Verstand verloren?«, polterte Jupitus. »Es ist zwei Uhr nachts! Was tut ihr alle hier?«


      »Beantwortet meine Frage«, beharrte Charlie. »War Oceane Noire gerade hier?«


      »Ja, war sie«, murmelte Rose. »Sie hat an unsere Türen getrommelt und irgendwas von einer Überraschung gefaselt. Als ich aufmachte, sah ich sie mit sich selbst reden und etwas in den Eimer da drüben stopfen.«


      Charlie schaute in die Richtung, in die Rose deutete, und entdeckte Oceanes Messer, halb begraben unter einem braunen Teigklumpen. »Dann hat also keiner was davon gegessen?«, fragte er erleichtert.


      »Er muss Wundfieber haben«, stammelte Jupitus, drehte sich um und schlug die Tür hinter sich zu.


      Rose warf ihm einen vernichtenden Blick hinterher, dann sagte sie mit einem Lächeln zu Charlie: »Wir haben ihn nicht angerührt. Gab ja gar keinen Anlass dazu. Warum, was ist damit?«


      Charlie wusste nicht, was er sagen sollte. Oceane war anscheinend im letzten Moment zur Besinnung gekommen, und er wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen.


      »Du siehst schon viel besser aus«, fügte Rose hinzu. »Hast wieder richtig Farbe im Gesicht.«


      Was auch kein Wunder ist nach fünf Stockwerken auf Krücken und mit maximalem Tempo, dachte Charlie.


      Laut sagte er: »Ich kümmere mich darum«, klemmte sich den Abfalleimer mit dem Kuchen unter den Arm und humpelte davon. »In welche Richtung ist Oceane denn verschwunden?«, rief er noch über die Schulter.


      »Da lang«, antwortete Rose. »Auf die Dachterrasse, um etwas frische Luft zu schnappen, vermute ich.«


      Charlie bedankte sich, wünschte eine gute Nacht und machte sich an die Verfolgung. Auf der vom Sternenlicht erhellten Dachterrasse angekommen, ließ er den Blick über die Ummauerung schweifen und entdeckte Oceane schließlich, zwischen zwei Zinnen stehend.


      »Auch das noch…«, fluchte er und stellte den Eimer ab.


      Oceane starrte nach unten, eine sommerliche Brise wehte vom Meer und ließ ihr ungekämmtes Haar wild vom Kopf stehen. Sie drehte sich ein Stück herum und blickte Charlie aus leeren Augen an. Ihre Wimperntusche war von Tränen verschmiert. Sie wirkte weder wütend noch verrückt wie zuvor, nur einsam und zutiefst verzweifelt.


      »Tut das nicht, Madame Noire«, sagte Charlie sanft. »Bitte…«


      »Pourquoi pas?«, fragte sie mit krächzender Stimme.


      »Weil die Dachterrasse nicht hoch genug ist. Ihr würdet nur im Rollstuhl enden, und das wäre ein Jammer.«


      »Ein Jammer?«, wiederholte sie. »Weshalb?«


      »Ein Rollstuhl passt nicht zu Euch. Dafür seid Ihr viel zu schön.«


      Oceane funkelte ihn an. »Ce n’est pas vrai! Wenn ich schön wäre, würde man mich lieben, aber niemand liebt mich.« Sie ballte die Fäuste und machte sich bereit zum Sprung.


      »Ihr seid die schönste Frau auf der ganzen Insel, und das wisst Ihr!«, rief Charlie. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie beeindruckt ich war, als ich Euch das erste Mal sah.«


      Das war nicht einmal gelogen, oder zumindest nicht ganz, denn Oceane gefiel ihm tatsächlich. Dass er sie auch für eine arrogante Schnepfe hielt, musste er ja nicht dazusagen.


      »Ich schlage Euch Folgendes vor: Nächstes Wochenende findet drüben in Saint-Malo ein großer Sommerball statt, auf dem es von Grafen, Baronen und dergleichen nur so wimmeln wird; eine Festivität ganz nach Eurem Geschmack also. Wir werden hingehen, und Ihr werdet den Richtigen für Euch finden. Falls nicht, kommen wir gemeinsam wieder hier rauf und verhandeln die Sache noch einmal neu.«


      Oceane musterte Charlie mit zusammengekniffenen Augen. »Warum hilfst du mir?«


      Charlie überlegte. »Weiß nicht genau«, seufzte er schließlich. »Wahrscheinlich sind wir beide im Moment ein bisschen einsam.«


      Lange Zeit geschah nichts, doch irgendwann kam Oceane von den Zinnen herunter.
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      Nachtpassage nach China


      Nach Madame Fangs dramatischem Abgang ging Jake mit Yoyo hinunter zum Fluss, um ein Wassertaxi zu nehmen. Yoyo zog eine Münze hervor und pfiff einem Fährmann zu, als würde sie das jeden Tag machen. An Bord des Ruderboots besprachen sie, ob sie zurück zum Hauptquartier der Ostindien-Kompanie gehen oder an Bord der Donner auf die anderen warten sollten. Schließlich kamen sie überein, dass es das Beste war, zum Schiff zurückzukehren, denn Nathan und Topaz würden höchstwahrscheinlich dasselbe tun, falls sie nicht ohnehin schon dort waren.


      Yoyo klärte Jake darüber auf, was in der Zwischenzeit passiert war: Etwa eine Stunde, nachdem die Donner ausgelaufen war, brannte Yoyo auf dem Schlossdach ein kleines Feuerwerk ab und nutzte die entstandene Ablenkung, um sich unbemerkt davonzumachen.


      »Ich bin schon oft allein durch die Zeit gereist«, prahlte sie. »Mit drei habe ich zum ersten Mal eine Horizontschale kalibriert, und außerdem bin ich der höchstkarätige Diamant in der gesamten östlichen Hemisphäre.«


      Jake sah keinen Grund, ihr nicht zu glauben. »Wie bist du hergekommen?«, fragte er.


      »Ich habe mir die Eisvogel ausgeliehen. Die Kommandantin hat immer ein bisschen Atomium an Bord. Für Notfälle.«


      »Du hast Galliana Goethes Privatschiff gestohlen?«, rief Jake und merkte, wie der Fährmann sofort die Ohren spitzte. »Das wird aber nicht gut bei ihr ankommen, fürchte ich«, sprach er im Flüsterton weiter.


      »Ich habe es ausgeliehen. Außerdem ist es nur eine kleine Nussschale, und es war die einzige Möglichkeit, die mir blieb«, verteidigte sich Yoyo. »Im ersten Moment dürfte sie zwar nicht begeistert sein, aber am Ende wird sie mir danken. Meine Anwesenheit hier ist unverzichtbar, wenn die Mission gelingen soll. Niemand kann Xi Xiang ohne meine Hilfe finden.«


      Jake blickte staunend in Yoyos Mandelaugen. Bestimmt hatte auch sie ihre Fehler, aber ihr Selbstbewusstsein war beeindruckend. Schließlich berichtete er ihr, was sie inzwischen herausgefunden hatten, und erzählte von der geheimnisvollen Inschrift auf Philips Uhr, doch Yoyo wurde auch nicht schlau daraus.


      Nachdem sie das Nordufer ohne weitere Zwischenfälle erreicht hatten, eilten sie zum Liegeplatz der Donner, versicherten sich, dass ihnen niemand gefolgt war, und schlichen an Bord. Sie suchten alles ab, doch das Schiff war verlassen.


      Schließlich zog Jake mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Jacke aus. Das Hemd darunter war blutverschmiert– an der Schulter, wo der Hund ihn gebissen hatte, und ein Stück darunter am Arm, wo Fang ihn mit dem Dolch erwischt hatte.


      »Lass mich mal sehen«, sagte Yoyo.


      »Nicht der Rede wert«, erwiderte Jake und winkte ab, aber Yoyo ließ nicht locker und untersuchte die beiden Wunden. Der Hund hatte ihn glücklicherweise kaum erwischt, doch die Messerwunde klaffte tief.


      »Du wirst es überleben«, sagte sie, »aber die Schnittwunde muss versorgt werden. Wo ist das Verbandszeug?«


      »In der Kiste hier.«


      Yoyo nahm eine Ledertasche aus dem großen Holzkoffer und klappte sie auf. »Interessant«, kommentierte sie, als sie die falschen Bärte darin sah.


      »Das ist Charlies Notfallausrüstung«, erklärte Jake lachend. »Er liebt Verkleidungen und bewahrt sie in den unterschiedlichsten Verstecken auf. Versuch’s mal darunter.«


      Yoyo hob noch zwei Taschen aus der Kiste. In der ersten waren chirurgische Instrumente, in der zweiten Phiolen mit verschiedenen Tinkturen und Pulvern.


      »Am besten bringen wir es gleich hinter uns«, sagte sie, riss ein kleines Päckchen Wachspapier auf, tränkte den Tupfer darin mit einer der Tinkturen und machte sich daran, die Wunde zu säubern. »Könnte allerdings ein bisschen brennen.«


      Es brannte höllisch, und Jake musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien.


      Yoyo nahm ein Gefäß mit einer schmerzstillenden Salbe zur Hand.


      »Ich denke, es wird auch ohne gehen«, begann Jake, verstummte aber sofort wieder, als er sah, wie Yoyo auch noch Nadel und Faden hervorholte.


      »Beiß hier drauf«, sagte sie und reichte Jake ein zusammengerolltes Stück Leder. Dann begann sie, den Schnitt zu vernähen. Diesmal schrie Jake.


      »Wo die anderen wohl bleiben?«, fragte Yoyo, um ihn abzulenken. »Siehst du sie schon irgendwo?«


      Jake versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, und schaute mit wässrigen Augen hinüber zu den geschäftigen Kais. Kurz darauf schüttelte er den Kopf.


      »Was siehst du sonst noch?«


      »Fischer, die Krabben verkaufen, und…– Aua!«, stöhnte er.


      »Schon fertig«, beschwichtigte Yoyo, verknotete den Faden und schnitt ihn ab.


      »Wirklich?« Jake war erleichtert, und als die Salbe wirkte, konnte er auch schon wieder lächeln.


      Yoyo wickelte einen Verband um seinen Oberarm und strich ihn behutsam glatt. »Hast du schon mal eine Freundin gehabt?«, fragte sie unvermittelt.


      Jake erstarrte. Als hätte er nichts gehört, ließ er den Blick wieder über den Hafen schweifen und beobachtete die Fischer bei ihrem eifrigen Treiben.


      »Würde mich nicht überraschen bei deinem Aussehen…«, sprach Yoyo weiter. »Bel viso, wie Signore Gondolfino immer sagt.« Sie desinfizierte die Kratzer an Jakes Schulter, packte alles wieder zusammen und legte das Erste-Hilfe-Set zurück in die Kiste. »Vielleicht könnte ich ja deine Freundin sein?«, schlug sie vor und hielt sich einen von Charlies Schnauzbärten unter die Nase.


      Jakes Kehle wurde staubtrocken. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.


      »Schon gut, vergiss es«, murmelte Yoyo und packte auch den Schnurrbart weg.


      »Nein, nein«, stammelte Jake. »Ich meine, ja, könntest du durchaus.« Er holte tief Luft. »Das heißt… meinst du das wirklich ernst?«


      Er schlug den Stoff an seiner Schulter wieder hoch und knöpfte das Hemd zu.


      »Natürlich. Du bist ein toller Typ.« Yoyo hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Es war nicht gerade leicht, deine Aufmerksamkeit zu bekommen.«


      »Tatsächlich?« Jake hatte immer gedacht, es wäre genau umgekehrt gewesen.


      »Seit meiner Ankunft auf Mont Saint-Michel habe ich es jeden Tag versucht. Ohne Erfolg.«


      »Hast du?« Jake fiel keine Erwiderung ein. Anscheinend hatte er sämtliche Zeichen falsch interpretiert.


      »Ich bin am Verhungern!«, rief Yoyo plötzlich und sprang auf. »Mal sehen, was unsere freundlichen Fischer anzubieten haben.« Yoyo ging hinunter auf den Pier, inspizierte die Körbe mit der fangfrischen Ware und plauderte angeregt mit den Verkäufern.


      Jake sah mit offen stehendem Mund zu. Yoyo hat mich gerade gefragt, ob sie meine Freundin sein kann. Sie hat die ganze Zeit über versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Jake platzte beinahe vor Stolz, da fiel ihm noch etwas anderes ein: Nathan. Was sollte er ihm erzählen? Sie hatten einander zwar geschworen, sich nicht wegen Yoyo zu überwerfen, aber was waren schon Worte, wenn…


      Yoyo kam mit ihren Einkäufen zurück. »Die Krabben hat er vor nicht mal einer Stunde aus dem Meer gezogen, hat er mir versichert!«


      »Was du vorhin gesagt hast…«, begann Jake.


      »Was ist damit? Hast du es dir in der Zwischenzeit anders überlegt?«


      »Aber nein! Wenn wir nur… ich meine, vielleicht wäre es besser, wenn das erst mal unser Geheimnis bleibt.«


      Yoyo jauchzte entzückt. »Perfekt! Ich liebe Geheimnisse. Sie machen alles viel spannender«, flüsterte sie Jake ins Ohr, dann tänzelte sie nach unten in die Kombüse.


      Da sah Jake auf dem Pier zwei vertraute Gestalten, die direkt auf die Donner zukamen.


      »Jake, was ist passiert?«, rief Topaz und sprang an Deck. »Wir haben dich überall gesucht.« Sie deutete auf den Verband an seinem Arm. »Du bist verletzt…«


      »Nun ja, es gibt da ein paar neue Entwicklungen«, fing Jake an zu berichten. In dem Moment kam Yoyo mit einem Tablett aus der Kombüse zurück.


      Nathan und Topaz erkannten die Chinesin in ihrer Männerkleidung nicht und zogen die Schwerter.


      »Entspannt euch.« Yoyo schob mit dem Finger die Spitze von Topaz’ Schwert aus dem Weg und stellte die Pfanne ab. »Hat noch jemand Hunger?«


      Das auf knackig grünes Gemüse gebettete zart rosafarbene Krabbenfleisch sah köstlich aus.


      »Aber Jake kommt als Erster«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln und stellte ihm einen reichlich gefüllten Teller hin. »Ich schätze, er hat es am meisten von uns allen verdient.«


      Nathan steckte seine Waffe erleichtert weg, doch Topaz blinzelte nur ungläubig. »Verzeihung«, fragte sie mit einem Kopfschütteln, »aber was tut Ihr hier?«


      »Wir freuen uns natürlich, Euch zu sehen«, warf Nathan hastig ein. »Sehr sogar. Diese Aufmachung, einfach unglaublich! Burschikos, zurückhaltend, stilsicher– einfach vollkommen!«


      Topaz warf ihm einen giftigen Blick zu und wandte sich dann wieder an Yoyo. »Ich habe gefragt, was Ihr hier tut«, wiederholte sie ungeduldig.


      »Ihr vergreift Euch im Ton, Mademoiselle St. Honoré. Nach Eurem momentanen Wissensstand solltet Ihr davon ausgehen, dass die Kommandantin mich geschickt hat«, erwiderte Yoyo ungerührt. »Etwas Krabbenpfanne, Nathan?«, fügte sie hinzu und stellte ihm einen Teller hin.


      »Äh, ja, da sage ich nicht Nein. Riecht köstlich.«


      »Und, hat die Kommandantin Euch geschickt?«, beharrte Topaz, den Schwertknauf immer noch mit der Hand umklammert.


      »Nun ja, nicht ganz«, gestand Yoyo nun doch etwas verunsichert. »Aber sie hätte es früher oder später getan. Für Euch auch etwas, Mademoiselle St. Honoré?«


      »Nein«, antwortete Topaz mit Grabesstimme. »Je n’aime pas les crustaces. Ich hasse Schalentiere, und wenn Ihr nicht auf direkte Anweisung von Kommandantin Goethe hier seid, muss ich darauf bestehen, dass Ihr unverzüglich zum Nullpunkt zurückkehrt!«


      »Ist ja gut«, sagte Yoyo kichernd und stürzte sich auf ihre Portion. »Ihr könnt gern darauf bestehen, aber es dürfte Euch kaum gelingen, mich davon abzuhalten zu reisen, wohin ich will.«


      »Vraiment?« Topaz baute sich vor ihr auf, und die Knöchel ihrer Schwerthand traten weiß hervor. »Solange Ihr zu den Geschichtshütern gehört und ich das Kommando über diesen Einsatz führe, habe ich jedes Recht dazu und werde davon auch Gebrauch machen. Wie seid Ihr überhaupt hierhergekommen?«


      Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. Yoyo warf Jake einen kurzen Blick zu, dann sagte sie kühl: »Mit dem Schiff der Kommandantin.«


      »Wie bitte?« Topaz lachte erstickt.


      »Vielleicht beruhigen wir uns alle erst einmal«, schlug Jake vor und stand auf. Er hatte Topaz noch nie so wütend gesehen. Ihr Kiefer zitterte regelrecht.


      »Einfach unglaublich«, schnaubte Yoyo. »Ihr fragt nicht einmal, was es mit Jakes Verband auf sich hat. Während Ihr beiden Gott weiß was getrieben habt, hat Jake Madame Fang durch halb London gejagt.«


      »Madame Fang?«, rief Nathan und verschluckte sich an seinem letzten Bissen. »Sie ist hier?«


      »War hier«, berichtigte Yoyo. »Sie ist vor etwa einer Stunde mit einem U-Boot geflohen.«


      »Mit einem U-Boot?«, krächzte Nathan.


      »Soweit wir wissen, war Xi Xiang ebenfalls hier«, fügte Jake hinzu.


      »Xi Xiang?«, wiederholte der Amerikaner.


      »Pour l’amour de dieu, Nathan! Hör auf, alles nachzuplappern!« Topaz atmete einmal tief durch und steckte ihr Schwert weg. »Es tut mir leid, Miss Yuting. Vielleicht sollten wir ganz von vorn anfangen. Jake, würdest du uns bitte darüber aufklären, was inzwischen passiert ist?«


      Jake rekapitulierte die Ereignisse der letzten Stunden: wie er Madame Fang über die London Bridge verfolgt und sie im Globe zusammen mit einer Person, bei der es sich wahrscheinlich um Xi Xiang handelte, gesehen hatte, von der Episode in der Bärengrube, dem Kampf beim Torhaus und schließlich von Fangs ominösem Verschwinden.


      Nathan zog die Augenbrauen nach oben. »Willst du mir wirklich weismachen, dass eine Siebzigjährige von der London Bridge gesprungen ist und es auch noch überlebt hat?«


      »Wie etwa eintausend Londoner bestätigen können«, mischte Yoyo sich ein. »Madame Fangs Fähigkeiten sind beeindruckend, um nicht zu sagen geradezu übernatürlich, und mit zunehmendem Alter scheint sie nur noch stärker zu werden. Sie kann tauchen wie ein Fisch, und es gibt Berichte von Leuten, die gesehen haben wollen, wie sie über ein brennendes Hochseil lief. Manchmal frage ich mich, ob sie überhaupt ein Mensch ist.«


      »Dann haben wir sie in Xis Haus wahrscheinlich nur knapp verpasst, weil sie bereits unterwegs war, um die Bomben auf den beiden Schiffen zu legen«, überlegte Topaz laut.


      »Und wie war’s bei euch?«, fragte Jake. »Konntet ihr irgendwas rausfinden?«


      »Ja«, antwortete Topaz. »Und zwar, dass die Londoner Bomben nicht die einzigen waren.« Sie zog eins von Madame Fangs Flugblättern hervor und legte es auf den Tisch. »Während der letzten Wochen wurden ähnliche Zettel auf den Plätzen vor den Handelsniederlassungen in Amsterdam, Kopenhagen, Cádiz, Marseille und Genua gefunden– und immer gab es zeitgleich eine Explosion auf einem Schiff oder in einem Lagerhaus.« Sie holte ein weiteres Schriftstück aus ihrer Tasche. »Das hier habe ich von einem Flamen bekommen, der für die Niederländische Ostindien-Kompanie arbeitet. Es ist in einer anderen Sprache verfasst, aber Handschrift und Inhalt sind exakt gleich.«


      UW SCHEPEN ZIJN GEDOEMD. EN UW BESCHAVINGEN OOK.


      »Kann ich mal sehen?« Yoyo nahm das Flugblatt und verglich es mit dem, das Jake gefunden hatte.


      »In Amsterdam glaubte man tatsächlich, die Briten seien für den Anschlag von letzter Woche verantwortlich«, warf Nathan ein. »Deshalb war die niederländische Abordnung hier, um Nachforschungen anzustellen… Und diese Krabbenpfanne ist wirklich ganz vorzüglich«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu. »Gibt es auch etwas, das Ihr nicht könnt?«


      Topaz verzog irritiert das Gesicht. »Was uns zu der Frage bringt, wohin Xi Xiang verschwunden ist«, sprach sie weiter, um das Gespräch zurück aufs Thema zu lenken.


      »Ich kenne dieses Wasserzeichen«, sagte Yoyo. »Es ist auf beiden Blättern. Hier…«


      Erst als sie ganz genau hinsahen, entdeckten die anderen drei das chinesische Schriftzeichen auf dem Papier.


      »Das ist Shen Pei-Peis Siegel.«


      »Genau«, bestätigte Nathan. »Wer war Shen Pei-Pei noch mal?«


      »Ein zurückgezogen lebender, schwerreicher Chinese aus dieser Zeit«, erläuterte Topaz. »Im Moment gehört ihm halb Kanton. Er besitzt mehrere große Porzellanmanufakturen, hat praktisch das Monopol auf Fischsoße– und die größte Papierfabrik in ganz Südchina. Wir haben jetzt das Jahr 1612… also muss er mittlerweile fast achtzig sein. Auch wenn ihn seit Jahrzehnten niemand mehr gesehen hat.«


      »Ach ja, der Shen Pei-Pei.« Nathan nickte. »Ich hab ihn nur mit dem anderen verwechselt, dem Nacktkatzenzüchter…«


      »Trotzdem muss das Papier nicht aus seiner Fabrik stammen«, gab Topaz zu bedenken. »Außer Xi Xiang dürften noch ein paar Millionen weitere Chinesen so ein Papier gekauft haben.«


      »Nein«, widersprach Yoyo entschieden. »Ihr überseht den Zusammenhang: Shen Pei-Pei ist ein Sammler. Je seltener und teurer das Stück, desto besser. Ein Flutstein wäre genau seine Kragenweite.«


      »So etwas wie die Lapislazulischlange?«, fragte Jake.


      »Genau. Es heißt, er bewahrt seine Schätze in einer goldenen Pagode im Garten seines Anwesens auf.«


      »Dann müssen wir noch heute nach Kanton aufbrechen«, beschloss Topaz. »Wir nehmen die Nachtpassage.«


      »Auf keinen Fall!«, rief Nathan entsetzt. »Bei der letzten Nachtpassage hätten sich meine Atome beinahe ins Weltall zerstreut, und danach sind mir auch noch die Haare ausgegangen, schon vergessen?«


      »Jetzt übertreib mal nicht, Brüderchen«, wies Topaz ihn zurecht. »Ein paar Büschel vielleicht, das war alles.«


      Nathan funkelte seine Schwester an. »Ganze Strähnen sind mir vom Kopf gefallen!«, beharrte er und strich sich über die dichte Mähne. »Das tue ich mir nicht noch einmal an. Ihr könnt ohne mich fahren.«


      »Wenn wir nicht die Nachtpassage nehmen«, widersprach Topaz, »verlieren wir mehrere Tage. Uns bleibt keine andere Wahl.«


      »Außerdem«, warf Yoyo ein, »gibt es ganz wundervolle Perücken in China. Ihr könntet ja mal eine andere Farbe ausprobieren. Blond vielleicht.«


      »Es gibt nur eine Farbe«, erklärte Nathan gereizt, »und das ist dunkles Kastanienbraun. Wie meine Locken eben.«


      Jake hatte keine Ahnung, wovon die anderen sprachen. »Worum geht es denn bei dieser Nachtpassage überhaupt?«


      »Eine Methode, mit der man binnen eines Wimpernschlags von einer Seite der Welt auf die andere reisen kann. Ganz ähnlich wie damals, als du übers Mittelmeer ins antike Rom gesprungen bist«, erläuterte Topaz. »Die kurze Strecke bis zum Tyrrhenischen Meer ist allerdings etwas anderes als ein Sprung einmal um den halben Erdball, vor allem, wenn man in derselben Zeit bleiben will.«


      »In derselben Zeit bleiben?« Jake war nicht viel schlauer als vorher.


      »Vielleicht kann ich ja etwas Licht in die Angelegenheit bringen«, mischte sich Yoyo hilfsbereit ein. »Wenn wir durch die Zeit reisen, treten wir in den Flux Temporum ein. Je größer die dabei überbrückte Zeitspanne, desto leichter wird es, gleichzeitig von einem Teil der Welt in einen anderen zu gelangen. Wenn wir aber in derselben Zeit bleiben, also vom London des Jahres 1612 direkt ins Kanton des Jahres 1612 springen wollen, müssen wir uns im Flux Temporum zunächst ein paar Jahrhunderte in die Vergangenheit bewegen, um uns dann wieder an den Beginn des siebzehnten Jahrhunderts zurücktreiben zu lassen. Das Ganze heißt im Jargon ›Nachtpassage‹. Ich hab das jetzt natürlich grob vereinfacht dargestellt, aber ich glaube, es verdeutlicht, dass ein solcher Zickzackkurs durchaus unangenehme Nebenwirkungen haben kann.«


      »Viel vernünftiger ist es, von Horizontpunkt zu Horizontpunkt zu springen, wie es sich gehört«, flüsterte Nathan Jake zu.


      »Vernünftiger vielleicht«, widersprach Topaz, »aber es dauert zu lange.«


      »Dann muss es wohl die Nachtpassage sein«, stimmte Jake zu. »Denn Zeit ist genau das, was wir im Moment nicht haben.« Er blickte die anderen an. Sie alle waren Diamanten, jung und voller Tatkraft, aber trotzdem würde diese Reise für sie unglaublich kräftezehrend werden.


      »Wir brechen sofort auf«, beschloss Topaz.


      »Und was ist mit mir, Mademoiselle St. Honoré?«, fragte Yoyo mit einem ironischen Lächeln. »Wollt Ihr mich immer noch zurück zum Nullpunkt schicken?«


      »Ich denke, es schadet nichts, wenn sie mitkommt, Topaz«, erklärte Nathan.


      »Da bin ich derselben Meinung«, fügte Jake hinzu.


      Topaz seufzte. »Miss Yuting…«


      »Bitte, nennt mich Yoyo.«


      »Ich habe keinen Zweifel an Euren, an deinen Fähigkeiten, aber an deiner Disziplin.« Sie holte tief Luft. »Da wir aber nach Kanton reisen und du in dieser Runde unbestritten die Expertin für China bist, wird es wohl sinnvoll sein, dich mitzunehmen.«


      »Ihr werdet es nicht bereuen. Das verspreche ich«, erwiderte Yoyo.


      »Nur dieses eine noch: Ich führe das Kommando, und du wirst jeden meiner Befehle strikt befolgen. Ist das klar, Yoyo?«


      »Glasklar.«


      Die beiden starrten einander an. »Ich werde der Kommandantin eine Meslith-Nachricht schicken und ihr die Situation schildern«, sagte Topaz schließlich. »Sie wird nicht erfreut sein, aber daran lässt sich jetzt nichts ändern.« Sie streckte Yoyo die Hand hin. »Und bitte, nenn mich Topaz.«


      Bevor sie aufbrachen, gingen sie noch einmal zur Eisvogel, um sich zu vergewissern, dass sie gut vertäut lag, und Yoyos Sachen zu holen. Im Moment blieb ihnen nichts anderes übrig, als das kleine Boot zurückzulassen, bis jemand vom Nullpunkt Gelegenheit hatte, es abzuholen. Yoyo hatte bereits damit gerechnet, dass die Reise von London aus direkt weitergehen würde, und Geldbeträge in allen möglichen Währungen, vor allem chinesische Münzen, mitgebracht. Topaz war darüber so erleichtert, dass sie Yoyo erst gar nicht fragte, ob das Geld vielleicht ebenso »geliehen« war wie die Jacht.


      Kurz darauf stand Jake am Ruder der Donner und steuerte die kleine Fregatte themseabwärts. Ein letztes Mal blickte er zurück auf seine Heimatstadt, die er erneut verließ, um hinaus ins Unbekannte zu segeln. Und wie er so das Gassengewirr und die Tausende kleiner Lichter betrachtete, die London in einen goldenen Schimmer tauchten und seinen Geburtsort so ganz anders aussehen ließen, als er ihn kannte, merkte er, wie sehr die Stadt ihn geformt hatte. Erinnerungen stiegen in ihm auf, beinahe vergessen geglaubte Momentaufnahmen aus seinem Leben: der Tag, an dem Alan auf dem Hügel im Greenwich Park einfach den Gepäckträger seines Fahrrads losgelassen hatte und Jake zum ersten Mal allein gefahren war. Sein erster Schultag und der eigenartige Geruch der neuen Uniform. Das Sommerwochenende mit vierzig Grad Außentemperatur, an dem Jasper, die Nachbarskatze, einen Kreislaufkollaps erlitt. Und jener schwarze Novembernachmittag, an dem seine Eltern ihm eröffneten, dass Philip nicht mehr nach Hause kommen würde. Nie mehr.


      Mit einem Schaudern dachte Jake daran zurück, wie Miriam ihn zu sich aufs Sofa geholt hatte. Er erinnerte sich an ihre verquollenen Augen und die Kälte, die sich plötzlich im ganzen Haus ausgebreitet hatte, obwohl die gurgelnde Heizung auf vollen Touren lief. An jenem Tag war Jake irgendwann wie in Trance auf sein Bett gefallen und hatte immer noch nicht glauben können, was seine Eltern ihm gerade erzählt hatten.


      Eine Woche später lief Jake gleich nach der Schule zu Philips Zimmer. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und drinnen war es so kalt, dass Jake seinen Atem sehen konnte. Er ließ den Blick über die vielen Pokale und Urkunden schweifen, die sein Bruder gewonnen hatte. Philip war nicht nur ungewöhnlich klug gewesen, sondern auch ein hervorragender Sportler, und alle mochten ihn. Nicht nur die Schwachen und Schüchternen, denen er oft half, blickten zu ihm auf, auch die »harten Brocken« respektierten ihn. Selbst die als schwer erziehbar geltenden Mädchen in seiner Klasse wurden etwas ruhiger, wenn Philip dabei war.


      Als Jake dann das leere Nachttischchen und das normalerweise so unordentliche Bett betrachtete, das frisch bezogen und ohne jede Falte zurechtgemacht war, begriff er es endlich: Philip war fort und würde nicht wiederkommen. Jake wurde es so eiskalt, dass er aus dem Zimmer rannte. In den folgenden drei Jahren betrat er es nie wieder.


      Sie ließen die Themse hinter sich, und als sie das offene Meer erreichten, kam Topaz mit vier Fläschchen Atomium an Deck. Wortlos trank jeder seine Dosis.


      »Nathan, es ist Zeit für die Wachablösung. Könntest du für Jake am Ruder übernehmen?«, fragte Topaz schließlich. »Wir werden den nordnordöstlichen Horizontpunkt benutzen. Von dort ist es weniger riskant.«


      Jake trat vom Steuerrad weg und beobachtete, wie die englische Küste hinterm Horizont verschwand. Ein steifer Wind blies aus Osten, und er fröstelte.


      »China«, murmelte er und konnte es selbst kaum glauben, bald dort zu sein. Etwas unbehaglich betrachtete er die goldene Kugel in der Mitte des Konstantors mit den eingravierten Ländern und Kontinenten: die Britischen Inseln, Festlandeuropa, Arabien, Indien, Siam und schließlich das riesige China.


      Nathan nahm eine Hand vom Steuer und hob den Helm auf, den er zu seinen Füßen bereitgelegt hatte. »Erhöht die Überlebenschancen meiner Haarpracht«, erläuterte er auf Topaz’ verwunderten Blick hin.


      »Sollten wir besser alle einen aufsetzen?«, fragte Jake.


      Topaz verdrehte die Augen in Nathans Richtung und tippte sich an die Stirn. »Ob mit oder ohne Helm macht nicht den geringsten Unterschied«, flüsterte sie Jake ins Ohr und fügte dann mit einem Lächeln hinzu: »Ich war auch noch nie in China… und ich finde es toll, dass wir die Reise zusammen machen.« Sie lächelte ihn geheimnisvoll an.


      »Dreißig Sekunden bis zum Horizontpunkt!«, rief Nathan.


      Die Ringe des Konstantors berührten sich nun fast, das Schiff begann zu zittern, und Topaz umklammerte Jakes Arm.


      Yoyo sah es aus dem Augenwinkel und nahm Jakes Hand.


      »Zehn, neun, acht, sieben…«, zählte Nathan.


      Der Rumpf der Donner ächzte, die für jeden Zeitsprung typische Windhose tauchte wie aus dem Nichts auf und umkreiste das Schiff. Farben blitzten, und ein Knall wie von einer Explosion ertönte. Jake sah Diamanten in alle Richtungen fliegen und jagte wie eine Rakete aus seinem Körper. Während er auf die Sterne zuraste und zwischen seinen Füßen hindurch auf die Kontinente der Erde blickte, fragte er sich, was die anderen eigentlich hatten: Die Nachtpassage fühlte sich nicht anders an als jede andere Zeitreise auch. Genau genommen sogar ruhiger. Doch dann, als seine Flugbahn den höchsten Punkt erreichte, überschlug er sich plötzlich, machte einen Salto im luftleeren Raum und dann noch einen. Der Drehimpuls wurde immer schneller, bis die Erdoberfläche bestimmt zehnmal pro Sekunde durch sein Gesichtsfeld raste und er es nicht mehr aushielt. Jake schloss die Augen– so war es leichter zu ertragen, und die Übelkeit ließ ein wenig nach. Irgendwann hörten auch die Saltos auf, und Jake blickte in der Erwartung, wieder an Bord der Donner zu sein, nach unten. Doch alles, was er sah, war endloses Schwarz– er schwebte irgendwo im All, allein und verloren. Nur ein paar Sterne funkelten Lichtjahre weit weg, von der Erde keine Spur, und Jake bekam es mit der Angst zu tun. Hatte die Nachtpassage ihn so weit aus seinem Körper katapultiert, dass er nicht mehr zurückfand? Panisch blickte er sich in alle Richtungen um, und da entdeckte er endlich die blaue Kugel. Sie war direkt über ihm, Jake stand lediglich auf dem Kopf und umkreiste Mutter Erde wie ein Satellit. Trotzdem stimmte etwas nicht. Jake drehte sich zwar nicht mehr, dafür beschleunigte er in seiner Umlaufbahn, und das gewaltig. Wie ein Komet raste er dahin und dachte noch, dass er bei dieser Geschwindigkeit beim Wiedereintritt in die Atmosphäre unweigerlich verglühen würde, da kam ihm der rettende Gedanke: Das alles war nicht real. Es war sein Geist, sein Bewusstsein, sein Alter Ego oder was auch immer, das diese Reise machte, während sein Körper unversehrt an Bord der Donner ausharrte. Hoffentlich.


      Dann begannen die Visionen.


      Auch die Bilder, die er sah, standen kopf, und Jake wurde wieder übel. Ein schneebedecktes Gebirge erstreckte sich über ihm wie die Deckenlandschaft einer Tropfsteinhöhle. Bambuswälder bogen sich im Wind, er sah unter Wasser stehende Reisfelder und Flüsse, größer noch als die Themse. Pagodenartige Festungen mit spitzen Dächern und goldene Paläste erhoben sich aus der fremdartigen Landschaft, und er sah eine Mauer, die sich zu beiden Seiten in die Unendlichkeit erstreckte, dahinter ein riesiges Heer, das durch die von Raureif überzogene Tundra marschierte… und endlich spürte er, wie er wieder sank.


      Jake raste Kopf voraus auf eine Küste zu, deren Umrisse ihm nicht das Geringste sagten.


      »China?«, fragte er sich laut und drehte den Kopf in alle Richtungen, bis er unter sich plötzlich ein Schiff sah– die Donner. Jake stand an Deck, die anderen drei um ihn herum, und im nächsten Moment war er wieder in seinem Körper.


      In seinem Kopf drehte sich immer noch alles. Jake taumelte stöhnend an die Reling und übergab sich. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, sah er Nathan direkt hinter sich stehen.


      »Alles okay?«, fragte der Amerikaner.


      Jake nickte, und Nathan reichte ihm ein Taschentuch. »Wie geht’s deinen Locken?«, hustete er.


      Nathan nahm den Helm ab und betastete vorsichtig seine Kopfhaut. Als sich nicht ein einziges Haarbüschel löste, atmete er erleichtert auf. »Entwarnung, alter Schurke.«


      Jake blickte hinaus auf das kornblumenblaue Wasser und die flimmernde Küstenlinie dahinter. Erst jetzt merkte er, dass er klatschnass geschwitzt war. »Sind wir da?«, fragte er.


      »Willkommen in meiner Heimat«, antwortete Yoyo lächelnd.
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      In Kanton


      Was wisst ihr über China?«, fragte Yoyo und polierte ihr Schwert.


      Die Mittagszeit war gerade vorbei, und sie segelten Richtung Norden zum Hafen von Kanton.


      »Wollt Ihr die nackte Wahrheit, ganz ohne Umschweife?«, fragte Nathan mit einer theatralischen Verbeugung. »Natürlich verfüge ich über ein gewisses Grundwissen, die Große Mauer und so weiter, aber ansonsten… Bitte, klärt mich auf!«


      Topaz schnitt eine Grimasse. Nathan folgte Yoyo auf Schritt und Tritt wie ein Schoßhündchen, und seine Schleimerei ging ihr allmählich auf die Nerven.


      »China ist die älteste Zivilisation der bisherigen Menschheitsgeschichte«, gab Jake wieder, was er in seinem Buch über die Reisen Marco Polos gelesen hatte. »Viertausend Jahre und noch kein Ende in Sicht.«


      »Genau«, bestätigte Yoyo. »Vier Jahrtausende. Es gab zwar ein paar Aufs und Abs, aber das Reich ist nie zerfallen. Die Römer haben gerade einmal siebenhundert Jahre geschafft, und die Griechen noch weniger. Die Ägypter und Maya hielten etwas länger durch, aber der erste Preis geht eindeutig an China.«


      »Naturellement«, kommentierte Topaz mit einem dünnen Lächeln.


      »Was die westliche Hemisphäre angeht, die Osmanen, die Habsburger, die Romanows und«– an dieser Stelle blickte Yoyo Topaz fest in die Augen– »die sogenannte französische Hochkultur, das war alles schon wieder vorbei, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte.«


      Topaz schäumte. »Was natürlich davon abhängt, wie man Hochkultur definiert!«


      »Frankreichs Blütezeit hatte gewiss ihren Charme– viel Puder, protzige Kleider und all das–, aber am Ende war sie doch etwas hohl und kurzlebig. Non?«


      »Da ist was dran!«, rief Nathan fröhlich, aber Topaz ignorierte die Bemerkung.


      »Sprich weiter, Yoyo«, sagte sie. »Bestimmt hast du irgendeine faszinierende Anekdote für uns auf Lager.«


      »Du willst also tatsächlich wissen, wie wir es geschafft haben, so lange durchzuhalten? Wie wir uns zu solchen Höhen aufschwingen konnten, dass man China auch, und das zu Recht, das Reich zwischen Himmel und Erde nennt?«


      »Ja, bitte, sag es uns!«, rief Nathan.


      »Herr, gib mir Kraft«, murmelte Topaz.


      »Die Antwort lautet: durch unseren Forscher- und Erfindergeist, der während all der Jahrtausende nie erloschen ist. Seit 1700 vor Christus wurde China von aufeinanderfolgenden Dynastien regiert, die dem Land alle ihren eigenen Stempel des Wandels und der Erneuerung aufdrückten. Die Shang erfanden das chinesische Alphabet und bauten die erste Schiffsflotte der Welt. Dann kamen die Zhou, die uns das Gusseisen brachten und die Mathematik. 221 vor Christus begann Qin Shihuangdi, der erste Kaiser, mit dem Bau der Chinesischen Mauer. Sie ist über viertausend Meilen lang, was der Entfernung von London nach Delhi entspricht und sie zum größten Bauwerk macht, das je von Menschenhand erschaffen wurde.«


      »Qin?«, wiederholte Nathan. »Das ist doch der, der sich mit all diesen Terrakotta-Soldaten beerdigen ließ…«


      »Nicht nur mit Soldaten, Nathan«, korrigierte Yoyo, »sondern mit einem ganzen Hofstaat: Beamte, Köche, Musiker, Sklaven, das ganze Programm. Und das alles, damit er sein Reich nach dem Tod weiterführen konnte.«


      »An übermäßiger Bescheidenheit scheint ihr Chinesen zumindest nicht zu leiden«, warf Topaz ein.


      »Warum auch?«, entgegnete Yoyo. »Wer so viel erreicht hat, braucht sich wohl kaum dafür zu schämen, oder? Nach den Qin kamen die Han. Sie haben das Papier erfunden, den Kompass und den Seismografen. Noch viel wichtiger aber ist, dass sie die erste weltumspannende Handelsroute eingerichtet haben: die Seidenstraße. Wie ihr vielleicht wisst, handelte es sich dabei nicht um eine einzelne einsame Straße, wie der Name nahelegt, sondern um ein ganzes Netz quer durch Asien, eine pulsierende Verkehrsader, die Ost mit West verband. Die Römer zu Julius Caesars Zeiten konnten gar nicht genug von unserer Seide kriegen, aber über die Seidenstraße wurden nicht nur Waren ausgetauscht, sondern vor allem Ideen. Sie war die erste weltweite Datenautobahn, wie man in deiner Zeit sagen würde, Jake.«


      »Faszinierend, wahrlich faszinierend…«, schwärmte Nathan und fuhr sich gedankenverloren durchs Haar.


      »Und das war erst der Anfang.« Yoyo betrachtete ihr Spiegelbild in der blitzenden Klinge. »Während der Tang-Dynastie im siebten, achten und neunten Jahrhundert, als der Rest der Welt im finsteren Mittelalter versank, schwangen wir uns zu neuen Höhen auf. Kunst und Kultur erlebten eine Hochzeit, das Porzellan wurde erfunden, der Buchdruck, Schwarzpulver. Die Wissenschaften blühten auf, Astronomie, Geografie…«


      »Und wann kam Dschingis Khan?«, frage Jake dazwischen.


      »Danach. Im dreizehnten Jahrhundert dehnte er die Grenzen des Reichs so weit aus wie keiner vor ihm, von Europa im Westen bis in die Mongolei im Norden. Als Marco Polo nach Venedig zurückkehrte und von den Wundern Chinas berichtete, wollte alle Welt sie haben: Porzellan, Seide, Gewürze und all das. Die Faszination ließ nicht nach, sie wurde sogar noch stärker, weshalb Anfang des sechzehnten Jahrhunderts die ersten regelmäßig befahrenen Seerouten nach China eingerichtet wurden.«


      Yoyo steckte ihr Schwert zurück in die Scheide. »Womit wir in der Gegenwart angelangt wären, die wir gerade besuchen, in der Ming-Dynastie, einer Zeit, deren Reichtümer kaum vorstellbar sind: Die Mauer ist fertig. Peking, mit den goldenen Palästen der Verbotenen Stadt in seinem Herzen, ist das am dichtesten bevölkerte Fleckchen auf dem gesamten Globus. Der Handel gedeiht wie nie zuvor und verteilt unseren Reichtum über die gesamte Welt…«


      »Land!«, rief Jake plötzlich und sprang auf. »Land ahoi!«


      »Scheint, als wäre deine Geschichtsvorlesung fürs Erste zu Ende«, sagte Topaz erleichtert.


      Alle blickten gespannt nach Norden, während die Donner sich in den Strom der Schiffe einreihte, die aufs Festland zuhielten oder von dort kamen. Jake musterte die anderen Typen interessiert. Es waren viele europäische dabei, die sich mit geblähten Segeln auf die lange Heimreise machten, aber sein Hauptaugenmerk galt den chinesischen Dschunken. Sie waren kantiger als ihre europäischen Gegenstücke. Das wuchtige Heck erhob sich steil aus dem Wasser, und ihre Segel wirkten aus der Ferne wie die Flossen eines übergroßen Fisches.


      »Dort drüben ist Macao.« Yoyo deutete auf einen Hafen unterhalb einer dicht mit Häusern bestandenen Hügelkette. »Die Stadt ist ein portugiesischer Handelsposten unter chinesischer Verwaltung und brandneu. In ein paar Jahrzehnten, wenn der Welthandel so richtig in Schwung gekommen ist, wird sie auf das Zwanzigfache ihrer jetzigen Größe anwachsen.«


      Sie fuhren noch ein Stück weiter an der Küste entlang bis zum gigantischen Delta des Perlflusses. Die Mündung war so breit, dass es Stunden dauerte, bis sie das Ufer auf der anderen Flussseite überhaupt sehen konnten. Vom Delta zweigten zahlreiche Nebenflüsse ab, und viele der anderen Schiffe folgten den Seitenarmen. Erst am Nachmittag erreichten sie den Hafen Kantons.


      Die Hitze machte Jake zusehends zu schaffen, weshalb er sich während der letzten Stunden in den Schatten verkrochen hatte, wo er schwitzend ausharrte, bis der Anblick der Stadt ihn staunend auf die Beine springen ließ. Wie eine Fata Morgana flimmerte sie am Horizont.


      Genau wie in London erstreckte sich ein endloser Wald aus Schiffsmasten vor seinem Auge, doch während der Themsehafen dunkel und beinahe drohend ausgesehen hatte, war Kanton ein Kaleidoskop aus Farben. Das Wasser war von einem leuchtenden Türkis, die Stadt mit ihren gelben und orangefarbenen Häuserdächern schimmerte wie Gold. Überall sprossen Palmen, und in der Ferne konnte Jake die sich nach oben verjüngenden Türme der Pagoden erkennen. Es war wie ein Anblick aus Tausendundeiner Nacht.


      Am breitesten Pier war eine riesige Menschenmenge zusammengelaufen. Ein Meer aus Reisstrohhüten erstreckte sich unter der glühenden Sonne, viele winkten mit bunten Stöcken in der Luft und drängten nach vorn, um einen möglichst guten Blick auf den Hafen zu haben.


      »Wie rührend«, sagte Nathan. »Mit so einem großen Begrüßungskomitee hatte ich gar nicht gerechnet.«


      Jubel erhob sich, die Menge schrie und klatschte, und Nathan warf geschmeichelt das Haar in den Nacken.


      In diesem Moment ertönte hinter ihnen eine ohrenbetäubende Fanfare, und die gesamte Besatzung der Donner fuhr herum. Sie waren so gebannt von dem Anblick Kantons gewesen, dass sie das Schiff direkt hinter ihnen gar nicht bemerkt hatten. Es war so groß, dass die Donner in seinem Schatten verschwand, während es, vom lauten Bumm, Bumm, Bumm der Trommler an Bord begleitet, auf den Pier zuglitt. Die riesigen Segel an den sieben Masten leuchteten kanariengelb. Die Aufbauten an Deck waren mit Blattgold verziert, am Bug prangte ein Drache mit weit aufgerissenem Maul und herausgestreckter Zunge. Auf dem ganzen Schiff, das von mindestens zwanzig kleineren Dschunken begleitet wurde, wimmelte es von Soldaten.


      »Das ist ein Schatzschiff der Kaiserfamilie«, erläuterte Yoyo, deutete auf die Segel und einen leuchtend gelben Pavillon mit einem Thron darunter. »Nur der Kaiser und seine Angehörigen dürfen diese Farbe verwenden.«


      »Ein Schatzschiff?«, wiederholte Nathan. »Klingt verlockend.«


      Yoyo wollte gerade weitersprechen, doch Topaz kam ihr zuvor. »Admiral Zheng He hat sie im fünfzehnten Jahrhundert mit seinen Fahrten berühmt gemacht. Er war auf der ganzen Welt unterwegs, teils, um zu forschen, teils, um ein bisschen chinesische Selbstbeweihräucherung zu betreiben.« Sie wandte sich an Yoyo. »Stimmt’s?«


      »Wahrscheinlich kann man es durchaus Selbstbeweihräucherung nennen«, erwiderte Yoyo. »Aber warum auch nicht? Was die Seefahrt angeht, waren wir Europa um Jahrhunderte voraus.«


      »Richtig«, warf Nathan lachend ein. »Wir haben noch eine ganze Weile gebraucht, aber mittlerweile haben wir aufgeholt, möchte ich meinen.«


      Topaz warf ihm ein gequältes Lächeln zu.


      »Wie dem auch sei«, sprach Yoyo weiter, »diese Schiffe sind jedenfalls in jeder Hinsicht bemerkenswert. Es passen bis zu fünfhundert Menschen darauf, Besatzung, Forscher, Ärzte, Beamte, Soldaten. Sie sind ein kleiner schwimmender Hofstaat.«


      »Glaubst du, der Kaiser ist an Bord?«, fragte Jake.


      Wieder antwortete Topaz. »Wahrscheinlich nicht Wanli selbst. Er verlässt Peking so gut wie nie. Aber er hat drei Söhne, und nachdem so viele Soldaten an Bord sind, schätze ich, dass zumindest einer davon auf dem Schiff ist.«


      »Aber was wollen sie hier in Kanton?«, fragte Jake.


      »Warum überlässt du Yoyo nicht das Reden? Sie ist immerhin die Expertin in dieser Runde«, warf Nathan ein, bevor Topaz auch nur den Mund öffnen konnte.


      »Danke«, sagte Yoyo geschmeichelt. »Nun, wie ihr wisst, ist China doppelt so groß wie Europa. Deshalb muss die Kaiserfamilie sich ab und zu in den Provinzen blicken lassen, um alle bei der Stange zu halten oder«– sie wandte sich mit einem verschmitzten Lächeln an Topaz– »ein bisschen Selbstbeweihräucherung zu betreiben.«


      Während der kaiserliche Koloss von einem Schiff weiter auf die Anlegestelle zuhielt, fuhr die Donner noch tiefer in den verzweigten Hafen. Jake bestaunte das bunte Treiben auf den Kais, lauschte dem Gebrüll der Matrosen und Händler und dem Kreischen der Möwen. Auch hier war alles bunt: die Kittel der Hafenarbeiter, die Sonnenschirme der Kaufleute und auch die Stoffdächer der Kutschen und Sänften, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten.


      »Wenn ich mich richtig erinnere«, sprach Yoyo weiter und deutete auf einen Pier, »befindet sich Pei-Peis Papierfabrik gleich da vorn auf dieser Landzunge. Darf ich vorschlagen, möglichst in der Nähe anzulegen?«


      »Du hast es gehört, Nathan«, sagte Topaz nur.


      Jake dachte an die bevorstehende Aufgabe. Er hoffte inständig, dass Pei-Peis Papierfabrik sie tatsächlich zu Xi Xiang führen würde– und damit vielleicht auch zu Philip. Falls er überhaupt noch lebte.


      Nachdem sie zwischen einer chinesischen Dschunke und einer europäischen Galeone, die beide doppelt so groß waren wie die Donner, festgemacht hatten, entbrannte eine leidenschaftliche Debatte über die angemessene Kleidung. Nathan beharrte darauf, dass sie sich unverzüglich etwas »Orientalisches« besorgen sollten. »Es gibt ganz exquisite Stoffe hier, und das in Farben, wie ihr sie noch nie gesehen habt!«, verkündete er begeistert, aber Topaz hielt ihm entgegen, dass so viele Europäer in Kanton waren, dass sie genauso gut das anbehalten konnten, was sie bereits am Leib trugen, und beendete damit die Debatte.


      »Topaz kann so was von langweilig sein«, flüsterte Nathan Jake zu, als sie von Bord gingen. »Wozu die Geschichte bereisen, wenn man sich nicht einmal passend zurechtmachen darf?«


      Als sie auf dem Hafengelände zwischen zwei Lagerhäusern hindurchgingen, wurde es noch heißer. Die Luft in Kanton war zum Schneiden dick.


      »Ein Sturm zieht auf«, sagte Topaz und blickte nach oben. Der Himmel, der vor einer halben Stunde noch strahlend blau gewesen war, hatte sich zu einem metallisch schimmernden Grau verfärbt.


      Kurz darauf erreichten sie ein flaches, lang gezogenes Gebäude mit schmalen Gitterfenstern.


      »Das ist sie, die Papierfabrik«, sagte Yoyo stolz.


      »Wusste gar nicht, dass Papier so wertvoll ist«, kommentierte Nathan und deutete mit dem Kinn auf die bewaffneten Posten am Eingang. »Oder gibt es einen anderen Grund, warum das Gebäude so schwer bewacht wird?«


      »Wertvoll schon, aber so wertvoll auch wieder nicht«, murmelte Yoyo. »Mal sehen, ob wir auf der Rückseite hineinkommen…« Sie ging los, blieb aber sofort wieder stehen. »Verzeihung. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist, Topaz.«


      »Nur zu«, erwiderte die Französin. »Nachdem du nach einhelliger Meinung hier die Expertin bist…«


      Sie schlichen um das Gebäude herum, nur um festzustellen, dass die Rückseite aus einer einzigen, fensterlosen Ziegelmauer bestand.


      »Wie wär’s mit dem Dach?«, schlug Nathan vor.


      »Anscheinend gibt es Lüftungsschächte«, sagte Topaz und deutete auf einen Schlitz zwischen den Schindeln, aus dem Dampf aufstieg. »Von dort aus dürften wir zumindest etwas sehen können.«


      Flink wie eine Eidechse kletterte sie nach oben, überprüfte kurz, ob das Dach ihr Gewicht trug, und nickte den anderen zu.


      Yoyo folgte in Windeseile und kurz darauf Jake, doch als Nathan Anstalten machte, ihnen zu folgen, stieß Topaz einen leisen Pfiff aus. »Du bleibst unten und behältst die Wachen im Auge.«


      »Schon gut«, brummte er. »Vergnügt euch nur, während ich hier die Drecksarbeit erledige…«


      Zu dritt robbten sie auf die Lüftungsschlitze zu, die dünne Dampfschwaden in den Himmel spuckten. Dort angekommen blickten sie hinunter in einen großen Raum mit mehreren Feuerstellen. Über der Glut hingen Kessel, in denen ein Brei aus Wasser und zerkleinertem Holz vor sich hin köchelte. Männer mit nacktem Oberkörper rührten in dem Brei, der mit Sieben abgeschöpft und in einer quadratischen, mit Steinen beschwerten Presse ausgequetscht wurde. Von Zeit zu Zeit kamen Leute aus dem Nebenraum und holten die noch dampfenden Bogen ab.


      Topaz schlich auf Zehenspitzen zu dem nächsten Schlitz und bedeutete den anderen, ihr zu folgen. Sie waren jetzt über dem angrenzenden Raum, wo das Papier auf Bambusgestellen getrocknet und dann an einer Wand aufgestapelt wurde.


      Plötzlich blickte einer der Arbeiter durch den Lüftungsschacht direkt zu ihnen hinauf. Jake erschrak und griff sofort nach seinem Schwert, aber der bucklige Greis schien ihn nicht zu bemerken. Leise murmelnd befühlte er das Papier, und erst jetzt bemerkte Jake das milchige Weiß in seinen Augen: Der Mann war blind. Endlich nahm der Alte den Bogen von dem Gestänge und verschwand.


      Die Agenten robbten weiter, überquerten eine kleine Vorhalle, in der zwei Soldaten vor einer Metalltür Wache standen, und gelangten schließlich zu einem dritten Raum. Die Arbeiter dort trugen Baumwollhandschuhe, manche von ihnen sogar Brillen, und bedienten zwei mächtige Eisenkonstruktionen, die schnaufend und hämmernd das Papier bearbeiteten.


      »Druckerpressen«, flüsterte Topaz, und Jake sah genauer hin. In Prinz Zeldts Bergfestung hatte er schon einmal ähnliche Maschinen gesehen, aber diese hier waren weit ausgeklügelter. Ihre Mechanik sah beinahe aus wie die eines Uhrwerks, und jede Sekunde spuckten sie einen gestochen scharf bedruckten Bogen aus.


      »Was ist das?«, fragte er und beobachtete, wie das frisch bedruckte Papier an einer weiteren Maschine in kleine, längliche Rechtecke geschnitten wurde. Doch er brauchte die Antwort nicht erst abzuwarten. »Geld«, flüsterte er. Hier wird Geld gedruckt…«


      »Wie du vielleicht weißt, haben wir Mitte des elften Jahrhunderts auch das Papiergeld erfunden«, prahlte Yoyo, »während ihr in Europa noch mit Naturalien getauscht habt.«


      »Ist ja gut«, seufzte Topaz. »Wir haben verstanden. Wir waren eben Spätentwickler. Können wir das Thema damit abschließen?«


      »Kein Wunder, dass Pei-Pei so reich ist«, murmelte Jake.


      »Das muss nicht unbedingt Falschgeld sein«, widersprach Yoyo. »Der Kaiser vergibt Lizenzen, und an der Wand dort drüben sehe ich das kaiserliche Siegel. Die Scheine werden hier ganz offiziell gedruckt, daher auch die Wachposten.«


      Sie hörten, wie die Riegel an der Metalltür zur Seite geschoben wurden. Die Flügel schwangen auf, und ein junger Mann in einer hellblauen Seidentunika kam hereingeschlendert. Um die Hüfte trug er einen Gürtel mit einem Schwert an jeder Seite, und aus seinem Mundwinkel hing ein Zahnstocher, den er mit der Zunge ständig von einer Seite auf die andere rollte. Er stieß einen kurzen Pfiff aus, und einer der älteren Arbeiter blickte auf.


      Topaz ließ sich Yoyos Teleskop geben und inspizierte den Neuankömmling. »Da ist ein Abzeichen auf seiner Tunika… ein Oktopus. Das ist einer von Xi Xiangs Männern! Seht ihr es auch?«, wisperte sie und reichte das kleine Fernrohr weiter.


      Yoyo beobachtete, wie der Arbeiter dem Besucher eine Schatulle voller Geldscheine übergab und sie an dessen Handgelenk festkettete. Dann händigte er ihm eine versiegelte Urkunde aus und klatschte in die Hände.


      Der junge Mann zwinkerte ihm zu, schritt mit der Schatulle zur Tür und klopfte zweimal.


      »Ihm nach«, sagte Topaz, nachdem der Kerl verschwunden war. »Schnell!«


      »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Nathan, als die drei Agenten wieder zu ihm heruntergeklettert kamen.


      »Einer von Xi Xiangs Leuten hat gerade eine ganze Kiste voll Banknoten hier abgeholt«, antwortete Jake. »Mal sehen, wo er damit hinwill…«
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      Die Ozeantür


      Zu viert schlichen sie zurück zur Vorderseite der Fabrik und kamen genau in dem Moment an, als der junge Mann in Blau aus dem Eingangstor trat und den Wachsoldaten die Urkunde mit dem Siegel zeigte. Die Männer inspizierten das Schriftstück, klopften seine Tunika ab und überprüften die Kette an seinem Handgelenk, dann ließen sie ihn passieren.


      Der Bote, oder was auch immer er war, überquerte die Straße, holte mit einem Fingerschnippen eine Rikscha heran und fuhr davon.


      »Hinterher!«, befahl Topaz und nahm die Verfolgung auf, doch schon an der nächsten Häuserecke schien die wilde Jagd zu Ende: Die breite Straße vor ihnen war von Pferdewagen, Kutschen und Sänften verstopft, dazwischen tummelten sich Fußgänger und Hunderte von Rikschas.


      »Hauptverkehrszeit…«, murmelte Nathan und schüttelte den Kopf.


      »Da ist er!«, rief Topaz und hob das Teleskop ans Auge. »Noch kann ich ihn sehen.«


      »Taxi!«, rief Nathan, hielt eine Rikscha an und sprang mit Topaz hinein.


      »Sie ist zu klein für uns alle«, fluchte Yoyo und winkte noch eine zweite heran.


      Topaz instruierte den Fahrer in gebrochenem Chinesisch, dann fuhren sie ratternd los, Yoyo und Jake in der zweiten Rikscha.


      Jake beobachtete den dichten Verkehr ringsum, sah die flatternden Fächer der Frauen, die auf dem Nachhauseweg waren oder einkauften. Es gab Arzneihändler, Kalligrafen, Tabak-, Gewürz- und Teegeschäfte, Gemüsehändler, Sandalenmacher, Holzschnitzer und Steinmetze. An den zahllosen Essensständen wurden gegrillte Hühnerfüße, weiße Pfirsiche, gedämpfte Knödel und Fleischspieße angeboten. Überall hingen bunte Papierlaternen, eine Gruppe Männer stand auf dem Gehsteig beisammen und veranstaltete mit Glocken, Zimbeln und Bambusharfen einen Höllenlärm, gleich daneben saßen andere und würfelten, spielten Dame oder Schach.


      Die meisten hier waren Chinesen, aber Jake sah auch viele Europäer. Kanton kam ihm kein bisschen weniger international vor als das Jakobinische London, und bis auf die wenigen, denen die Hitze zu schaffen machte, schienen die Ausländer sich bestens hier eingelebt zu haben.


      Ihre Rikscha folgte unterdessen der Zielperson einen Hügel hinauf und über eine baufällige Brücke in ein heruntergekommenes Viertel, in dem barfüßige Kinder und abgemagerte Hunde in Abfallhaufen nach Essensresten suchten. Kurz darauf fuhren sie wieder am Wasser entlang, und eine Reihe morscher Stege erstreckte sich neben dem Fahrweg. An dem ersten wurden Pferde aus einem Schiff entladen. Von der langen Reise geschwächt, stolperten sie über die Laufplanke und wurden in einen angrenzenden Pferch getrieben.


      »Wahrscheinlich aus Persien oder dem Nahen Osten, dem Schiff nach zu urteilen«, sagte Yoyo zu Jake. »In China gibt es keine Pferde, also müssen wir sie importieren. Wahrscheinlich könnte man sogar behaupten, dass die Pferde es waren, die den Welthandel erst so richtig auf Touren gebracht haben.«


      Plötzlich stieg Jake ein stechender Geruch in die Nase. Er würgte kurz, und der Rikschafahrer warf ihm über die Schulter ein amüsiertes Grinsen zu.


      »Eine Fischsoßenfabrik«, erläuterte Yoyo.


      »Fermentierte Fischabfälle«, sagte Topaz in der vorderen Rikscha zu Nathan. »Unter Haute Cuisine stelle ich mir ja was anderes vor.«


      »Ich mag den Geschmack«, erwiderte Nathan so laut, dass auch Yoyo es hören musste. »Pikant, unverfälscht und erdig«, fügte er hinzu, weil er einmal mitbekommen hatte, wie Charlie das Aroma mit diesen Worten beschrieb.


      Der Fischgestank war kaum verflogen, da bestürmte Jake der nächste Geruch. Er begann würzig und angenehm, wurde aber schnell so intensiv, dass er niesen musste– einmal, zweimal und dann noch einmal, es wollte gar nicht mehr aufhören. Mit tränenfeuchten Augen blickte er auf ein paar Arbeiter, die ein feines braunes Pulver aus einem großen Fass in kleinere Kistchen abfüllten. Inzwischen mussten auch Nathan und Topaz lautstark niesen, nur Yoyo blieb ungerührt.


      »Muskat«, sagte sie amüsiert, »aus Indien.«


      Endlich blieb die blaue Rikscha auf einer Anhöhe vor einem klapprigen Gebäude mit einem auffälligen, rosafarbenen Dach stehen. Direkt hinter dem Haus erhob sich eine steile Felswand, die gleichzeitig die Stadtgrenze bildete. Das Gebäude selbst war in so schlechtem Zustand, dass man es aus der Ferne, wären da nicht die rosafarbenen Dachschindeln gewesen, kaum von dem Fels unterscheiden konnte.


      Der Mann in der blauen Tunika stieg aus, ging mit der Schatulle ein paar Stufen hinauf, blickte noch einmal kurz über die Schulter und betrat dann das Haus.


      Topaz bedeutete den beiden Fahrern, haltzumachen. »Ab hier gehen wir zu Fuß weiter«, sagte sie und reichte ihnen je zwei Silbermünzen, was offensichtlich viel zu viel war, denn die beiden überschlugen sich vor Freude und hüpften regelrecht zurück in die Stadt.


      Wieder allein, betrachteten die vier Geschichtshüter die trostlose Umgebung.


      »Was für ein reizender Ort«, kommentierte Nathan, und Jake schaute hinauf zum Himmel. Die Sonne ging bereits unter, und das metallische Grau war noch drohender geworden. In der Ferne hörte er Donnergrollen, hier und da wurden die Wolkenbäuche von Blitzen erhellt. Schließlich überprüften die vier Agenten ihre Waffen und gingen auf das verfallene Haus zu.


      Aus der Nähe war es größer und sogar noch älter, als es zuerst ausgesehen hatte. Ein ehemaliger Palast vielleicht. Von drinnen kam fremdartige Musik, begleitet von unrhythmischem Trommeln und einem unangenehm hohen Gesang.


      »Eine chinesische Oper«, erklärte Yoyo. »Anscheinend sind wir in einem Teehaus gelandet.«


      »Bei euch gibt es Opern?«, fragte Nathan entsetzt.


      »Er liebt Opern über alles«, sagte Topaz mit einem Augenzwinkern.


      »Ja, natürlich, vor allem chinesische«, bestätigte er hastig. »Moment. Was genau ist eine chinesische Oper überhaupt?«


      »Alte Mythen, die mit Musik-, Tanz- und Akrobatikbegleitung erzählt werden. Unterhaltung eben«, erläuterte Yoyo.


      »Wunderbar, ganz wunderbar! Nichts wie hinein«, rief Nathan und drehte sich zu Jake um. »Kannst du mir bitte schön verraten, wie ich das überleben soll?«, flüsterte er ihm ins Ohr.


      Als Topaz die Schriftzeichen über der Eingangstür sah, blieb sie schlagartig stehen. Sie waren so stark von der salzigen Luft zerfressen, dass sie kaum noch zu entziffern waren. »Ich fasse es nicht«, murmelte sie und wandte sich an Yoyo. »Heißt das wirklich das, was ich denke?«


      Selbst Yoyo verschlug es den Atem, als sie übersetzte. »Kein Zweifel. Hier steht ›Ozeantür‹«, sagte sie mit belegter Stimme.


      »Wie bitte?« Jake riss sich Philips Armbanduhr vom Handgelenk und las noch einmal die Inschrift auf der Rückseite.


      »Liebe euch. Findet Lapislazulischlange– hinter Ozeantür, K.– Das K steht also tatsächlich für Kanton«, murmelte er. »Was in aller Welt erwartet uns da drinnen?«


      Topaz spähte vorsichtig durch den Türspalt. »Scheint ein ganz normales Teehaus zu sein, wie Yoyo gesagt hat. Aber was wollen sie hier mit einer Schatulle voll frisch gedruckter Geldscheine?« Sie nickte den anderen zu, dann traten sie ein.


      Durch einen finsteren Flur gelangten sie in einen großen Saal. Dutzende Gäste saßen im Schneidersitz vor niedrigen Tischen, unterhielten sich lautstark und schlürften Tee aus winzigen Porzellantassen. Der ganze Raum war von den dünnen Rauchschwaden verhangen, die aus den vielen langen weißen Pfeifen der Gäste stiegen.


      »Seht ihr ihn irgendwo?«, flüsterte Topaz. Der Mann in der blauen Tunika schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


      Auf einer klapprigen Bühne führte eine Schauspieltruppe das Opernstück auf, das sie von draußen gehört hatten. Die grellbunten Kostüme kamen Jake ziemlich kitschig vor, und auch das Mienenspiel schien ihm übertrieben. Einige trugen Masken, die anderen waren schwarz und weiß geschminkt. Die Frauen bewegten ihre Fächer im fremdartigen Rhythmus der Musik, begleitet vom dissonanten Geklimper der Glöckchen und Edelsteine an ihrem Kopfschmuck. Etwas Derartiges hatte Jake noch nie gesehen, geschweige denn gehört.


      »Wunderbar«, sagte Nathan. »Shakespeare und das Globe können einpacken.«


      An der Seite des Raums stand ein Regal mit unzähligen beschrifteten Tongefäßen, davor eine Theke, an der eine Reihe Kellner auf Bestellungen wartete.


      »Mal sehen, was es mit diesem Laden auf sich hat«, sagte Topaz und ging zu einem leeren Tisch.


      Sogleich kam ein Mann mit einem Tablett herangehinkt und brachte kleine Spieße mit nicht näher identifizierbaren gebratenen Spezialitäten.


      Yoyo gab ihm eine Münze und nahm sich zwei davon.


      »Was ist das?«, fragte Nathan und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase.


      »Geröstete Käfer«, antwortete Yoyo und biss mit Appetit hinein. »Reich an Eiweiß und Eisen.«


      »Probier doch mal«, schlug Topaz vor und hielt ihm den zweiten Spieß hin.


      Nathan schob ihn mit der Fingerspitze weg und brummte: »Wie du weißt, Schwesterherz, esse ich nach Sonnenuntergang nie Käfer.«


      Jakes Blick fiel auf das Holzbein des Kellners, und auch der andere Fuß sah nicht gesund aus. Er war fast schwarz und die Zehen daran eigenartig verkrümmt. Jake konnte sich zwar Schmackhafteres vorstellen als Insekten, aber der Mann tat ihm leid, also kaufte auch er ihm einen Spieß ab.


      »Andere Länder, andere Sitten«, murmelte er und biss hinein. »Gar nicht mal so schlecht«, sagte er schmatzend. »Schmeckt ein bisschen wie verbrannte Shrimps.«


      »Sieht so aus, als wäre Jake der einzige echte Abenteurer unter euch«, kommentierte Yoyo.


      Das konnte Nathan nicht auf sich sitzen lassen. »Verzeihung, guter Mann!«, rief er und schnippte mit den Fingern. »Noch eine Portion bitte.« Er bezahlte und biss mit einem tapferen Lächeln hinein. »Köstlich, geradezu himmlisch«, schwärmte er. »Sollten wir auf Mont Saint-Michel auch einführen.«


      Topaz sah sich unterdessen im Saal um. Plötzlich verengten sich ihre Augen. »Die passen nicht hier rein«, sagte sie leise und deutete auf eine Vierergruppe, die soeben durch die Tür kam. Die Männer waren schon etwas älter und viel zu gut gekleidet für das Etablissement. Jeder von ihnen hatte eine Schreibmappe unterm Arm. Auch ein paar der anderen Gäste beäugten die Gruppe misstrauisch über den Rand ihrer Teetassen hinweg, während die Neuankömmlinge an dem Tisch gleich neben den Agenten Platz nahmen.


      Ein Mann mit einem sehr langen und dünnen Schnauzbart– der Besitzer des Teehauses, wie Jake vermutete– kam mit einem Blatt Papier hinter der Theke hervor und ging zu ihrem Tisch.


      Der Älteste der Gruppe schaute sich einen Moment lang das Blatt an, das offenbar eine Speisekarte war, und gab in wohl akzentuierten Worten seine Bestellung auf.


      »Er hat gerade Jun Shan bestellt«, flüsterte Yoyo. »Ich glaube im Leben nicht, dass der in diesem Laden auf der Karte steht…«


      »Was ist Jun Shan?«, flüsterte Jake zurück.


      »Das sind Goldnadeln, der seltenste und teuerste Tee überhaupt.«


      Der Besitzer kam mit einem Teeservice zurück, goss vier Tassen ein, stellte die Kanne auf den Tisch und zog sich mit einer Verbeugung wieder zurück.


      Die vier Herren sprachen leise miteinander, dann griff einer in die Teekanne, holte etwas heraus und nickte den anderen zu. Sie standen auf, gingen um die Bühne herum und verschwanden. Den dampfenden Tee hatten sie nicht einmal angerührt.


      »Was war das in der Kanne?«, fragte Jake.


      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden…« Topaz winkte den Mann mit dem Schnurrbart heran. »Jun Shan, bitte«, sagte sie.


      Der Schnauzbartträger musterte zuerst Topaz einen Moment, dann die anderen drei, brachte aber schließlich den bestellten Tee.


      Topaz wartete, bis er wieder weg war, dann lugte sie in die Kanne. Auf dem Boden lag etwas Glänzendes. Sie kippte das Gefäß ein wenig, griff vorsichtig hinein und fischte eine kleine Jadescheibe heraus. Sie war etwas größer als ihr Daumennagel und mit einem Wellenmuster verziert. In der Mitte befand sich ein rechteckiges Loch. »Gehen wir«, flüsterte sie und stand auf.


      Unter den misstrauischen Blicken des Besitzers gingen die Geschichtshüter hinter die Bühne. Dort angekommen sahen sie eine niedrige Tür, durch die sie in einen Lagerraum gelangten. Alles, was sie im flackernden Schein der einsamen Laterne an der Wand erkennen konnten, waren zwei alte Bühnenbilder. Keine Spur von den vier Männern.


      »Dieses Teehaus scheint die rätselhafte Angewohnheit zu haben, Menschen einfach zu verschlucken«, kommentierte Nathan verdrossen.


      »Seht euch das an!« Topaz deutete auf das Ende des Lagerraums.


      Jake traute seinen Augen nicht: Die Malerei an der Rückwand war zwar verblasst und kaum noch zu erkennen, doch musste sie einmal exakt genauso ausgesehen haben wie die Meerlandschaft in Xi Xiangs Londoner Unterschlupf.


      »Und da wäre auch die Lapislazulischlange«, sagte er und deutete auf einen mit eigenartigen Gravuren versehenen Kristall in der Mitte des Gemäldes.


      Sie untersuchten die Wand genauer und entdeckten schließlich einen kleinen Schlitz direkt unterhalb des Steins.


      »Denkt ihr gerade das Gleiche wie ich?«, fragte Topaz und hielt die Jadescheibe hoch.


      »Das würde ich doch meinen.« Nathan hielt den Daumen hoch. »Probieren wir’s.«


      Topaz schob die Münze in den Schlitz und ließ los. Einen Moment lang passierte nichts, dann hörten sie einen Mechanismus rattern, und eine in der Wand verborgene Tür schwang auf. Dahinter erstreckte sich ein langer Tunnel, der offenbar zu einem Garten führte. Die Agenten blickten einander kurz fragend an, dann tasteten sie sich vorsichtig den Gang entlang.


      Als sie aus der klammen Dunkelheit wieder ins Freie traten, war die Veränderung erstaunlich: Der Duft von Blumen schlug ihnen entgegen, begleitet von Brunnengeplätscher und dem Schrei eines Pfaus. Sie waren durch den Hinterausgang der Requisite eines schäbigen Teehauses tatsächlich in einen Palastgarten gelangt. Der rechteckige Grundriss und die von Ranken bewachsenen Bogengänge ringsum erinnerten Jake an einen Klosterinnenhof. Die Ruhe des Ortes war eine willkommene Erholung von der Hektik der Stadt, aber die Luft in dem Garten stand beinahe, und es war heißer denn je.


      Zwischen zwei von riesigen weißen Seerosen bedeckten Teichen führte ein Kiesweg hindurch, in dessen Mitte eine Bronzestatue mit ausgebreiteten Armen auf einem Sockel stand. Am anderen Ende führte ein Bogengang in einen weiteren Innenhof.


      Jake fragte sich, wie eine so große Anlage unentdeckt bleiben konnte, und blickte zurück zu dem Tunnel, durch den sie gekommen waren. Er führte durch den nackten Stein direkt zum Hinterausgang des Teehauses, das am Fuß einer Felswand stand… Das war die Lösung! Der Fels trennte den Palast vom Rest der Stadt.


      Jake hörte ein Plätschern aus einem der Teiche und schaute genauer hin. Etwas bewegte sich unter den Blättern der Seerosen. Silbrig glänzend brach es kurz durch die Oberfläche und verschwand sofort wieder.


      »Aale!« Topaz zuckte zusammen. »Das ekligste Getier, das es überhaupt auf Erden gibt.«


      »Mag sein«, erwiderte Nathan, »aber wollten wir nicht unsere Nachforschungen weiterführen?«


      Über den knirschenden Kies huschten sie weiter bis zu der Statue. Sie stellte einen etwas in die Jahre gekommenen, schlanken Mann in traditionellem chinesischem Gewand dar. Seine Lippen umspielte ein feines Lächeln; in den Händen hielt er einen Globus und eine Balkenwaage.


      »Was steht da?« Topaz deutete auf die in den steinernen Sockel gehauenen Schriftzeichen.


      »Shen Pei-Pei«, las Yoyo vor.


      »Womit wir davon ausgehen können«, ergänzte Nathan, »dass dieser Palast ihm gehört.«


      »Was ist mit dieser goldenen Pagode, in der er seine Schätze aufbewahrt?«, warf Jake ein. »Könnte sie sich irgendwo in dieser Anlage befinden?«


      In diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubender Donner, und der Himmel wurde von einem Blitz zerrissen, so grell, dass sie alle für ein paar Sekunden geblendet waren. Als sie wieder etwas sahen, kam aus einem der Bogengänge ein Mann in ihre Richtung. Er trug einen breiten Reisstrohhut, darunter einen schmucklosen Kittel und eine kurze, zerrissene Hose. Keine Schuhe.


      Instinktiv griffen die Agenten nach ihren Schwertern, merkten aber schnell, dass der Neuankömmling keine Bedrohung darstellte: Er war kaum mehr als Haut und Knochen, hatte einen Buckel und humpelte noch schlimmer als der einbeinige Diener im Teehaus.


      Mit zitternder Hand schöpfte er etwas aus dem Eimer, den er unter dem Arm trug, und warf es in den Teich. Die Aale schossen sofort an die Oberfläche und schnappten nach den Leckerbissen, während der bedauernswerte Krüppel leise zu ihnen sprach. Er war so in seine Aufgabe versunken, dass er die Agenten zunächst gar nicht zu bemerken schien. Dann drehte er plötzlich den Kopf in ihre Richtung und sagte etwas auf Chinesisch.


      Jake sah den Schmuckanhänger am Hals des Mannes und warf Nathan einen fragenden Blick zu, während Yoyo übersetzte.


      »Er fragt, ob wir wegen der Versammlung hier sind. Sie findet im nächsten Innenhof in dem Saal gleich rechts statt und hat schon angefangen…«


      »Frag ihn, ob Pei-Pei hier ist«, erwiderte Nathan.


      »Pei-Pei?«, wiederholte der Mann, stieß ein schrilles Kichern aus und humpelte davon.


      »Mir scheint, der hat sie nicht alle«, brummte Nathan. »Aber wir werden es auch ohne ihn herausfinden.«


      »Gehen wir.« Topaz führte sie in den nächsten Innenhof. Er war um einiges größer und zu beiden Seiten von prächtigen Gebäuden mit vergoldeten Dächern gesäumt. Aus dem offen stehenden Eingang des rechten drang Stimmengewirr nach draußen. Die Agenten schlichen zu der breiten Flügeltür und spähten hinein.


      Vor ihnen erstreckte sich ein großer Saal. Die roten Säulen waren mit einem goldenen Wellenmuster bemalt, und an einem langen Tisch saßen etwa vierzig, in feinste Seidengewänder gehüllte Chinesen, die meisten davon Männer. Auch die vier, die sie zuvor im Teehaus gesehen hatten, waren dabei. Auf dem Tisch standen erstaunlich detaillierte Modelle von Dschunken und Galeonen, die die Gäste interessiert inspizierten. Schließlich ertönte ein Gong, und alle blickten auf.


      Eine Frau kam in den Saal geschritten, und alle Gespräche erstarben. Auch Jake erkannte sie sofort.


      »Madame Fang.«
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      Die goldene Pagode


      Das ist sie?«, fragte Topaz.


      »Ohne Zweifel.«


      »Verwegener Kleidungsstil, muss ich schon sagen«, kommentierte Nathan. »Nur wenige können sich so was leisten.«


      In London war Madame Fang noch in unauffälliges Schwarz gehüllt gewesen, doch jetzt sah sie aus wie eine Kaiserin. Trotz der drückenden Hitze trug sie eine schwere, mit züngelnden Flammen und Drachen bestickte Robe, die bis hinunter zu den roten Stoffschuhen reichte, die anscheinend ihr Markenzeichen waren. Um den schlanken Hals hing eine Kette aus Rubinen und Jadesteinen, und ein Gesteck aus Perlen und Pfauenfedern auf ihrem Kopf wogte bei jeder Bewegung wie Schilfgras im Wind. Fangs vom Alter gezeichnetes Gesicht strahlte eine wilde Schönheit aus, und der Blick ihrer schwarzen Augen hatte etwas Hypnotisches.


      Sie hieß ihre Gäste mit einer Verbeugung willkommen und begann zu sprechen. Jake war überrascht von dem vollen, rauchigen Klang ihrer Stimme.


      Yoyo übersetzte die gemessen vorgetragenen Worte leise: »Ich habe Euch hergebeten, um Euch über die Gefahr zu unterrichten, die uns aus Europa droht. Die Briten, Portugiesen und Niederländer– sie alle kamen nach Asien, richteten ihre Handelsstützpunkte und Kolonien ein und taten so, als seien sie unsere Freunde… Doch das war nichts als ein billiger Trick, um hier Fuß zu fassen und sodann unser Reich zu erobern.«


      »China erobern?«, wiederholte Nathan irritiert. »Was faselt sie da?«


      »Pst!« Yoyo presste sich einen Finger auf die Lippen und drehte den Kopf ein Stück, um Fang besser hören zu können.


      »Schon in zwei Tagen werden die Monarchen des Westens uns den Krieg erklären. Dann werden sie ihre Flotte entsenden, das Reich der Mitte erobern und uns versklaven…«


      »Versklaven…?!«, setzte Nathan an, doch Topaz hielt ihm sogleich den Mund zu.


      Madame Fangs Worte wurden immer leidenschaftlicher. »Wir müssen uns verteidigen!«, rief sie. »Mein Meister, der große Shen Pei-Pei, wünscht, Euch in Eurem Kampf für unsere Heimat zu unterstützen.«


      Sie klatschte in die Hände, und eine Reihe Diener betrat den Saal und verteilte kleine, vergoldete Schatullen an die Gäste. Fangs Zuhörer staunten nicht schlecht, als sie darin jeweils ein dickes Bündel Geldscheine vorfanden.


      »Shen Pei-Pei lässt Euch dies als Geschenk zukommen«, sprach Fang weiter. »Macht guten Gebrauch davon. Baut eine Flotte für den kommenden Krieg, und rüstet Eure Handelsschiffe für die Schlacht um. Ihr werdet sie brauchen.« Sie musterte die Anwesenden eindringlich und hob theatralisch die Arme. »Ein Krieg zieht herauf«, rief sie mit donnernder Stimme. »Haltet Euch bereit, China zu verteidigen!«


      Damit verneigte sie sich und trat zu ihren Gästen.


      »Europa soll China in den nächsten zwei Tagen den Krieg erklären?«, wiederholte Topaz ungläubig. »Was soll der Unsinn? Wir müssen herausfinden, was sie im Schilde führt, und das schnell…«


      Die vier schlichen weiter durch die Anlage, bis sie in einen weitläufigen, von hohen Kiefern bestandenen Innenhof gelangten. In der Mitte erhob sich eine sechsstöckige, golden schimmernde Pagode.


      Nathan zog eine Augenbraue nach oben. »Pei-Peis Schatzkammer, nehme ich an«, flüsterte er.


      Wie das Teehaus hatte auch die Pagode schon bessere Zeiten gesehen. Das Blattgold war an vielen Stellen abgesprungen, darunter kam das nackte, dunkle Holz zum Vorschein, und das gesamte Bauwerk schien sich ein wenig zur Seite zu neigen. Im obersten Stockwerk stand ein Fenster sperrangelweit offen, doch der Raum dahinter– wie auch das gesamte Gebäude– war unbeleuchtet. Der Anblick hatte etwas Gespenstisches.


      Lautlos schlichen die Agenten im Schatten der Kiefern auf die Pagode zu. Sie hatten sie beinahe erreicht, als sie den drei Meter breiten und von Teichlilien überwucherten Graben darum herum sahen. Auf der Hälfte der Breite ragten zwei Holzpfähle aus dem Wasser– Stützen für die von Moos bewachsene Zugbrücke, die allem Anschein nach schon lange nicht mehr benutzt worden war.


      »Woher wollen wir wissen, dass es in dieser riesigen Anlage nicht noch eine andere goldene Pagode gibt?«, flüsterte Jake.


      »Das lässt sich leicht herausfinden«, antwortete Yoyo, nahm Anlauf und sprang, indem sie die Stützpfosten im Graben als Trittbrett benutzte, mit zwei langen Schritten auf die andere Seite.


      »Wer führt hier noch mal das Kommando?«, fragte Topaz.


      »Tut mir leid. Aber wenn ich schon einmal hier bin, könnte ich mich doch gleich ein bisschen umsehen, oder?«, schlug Yoyo vor.


      »Mach, was du willst«, knurrte Topaz.


      Yoyo trat vor ein kreisrundes Gitterfenster und zog sich an den Eisenstangen hinauf. »Kein Zweifel, das ist sie!«, rief sie zu den anderen hinüber. »Ich sehe jede Menge Schaukästen, aber es ist zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. Soll ich versuchen, irgendwie hineinzukommen?«


      »Bloß nicht!«, fauchte Topaz. Sie zog ihren Dolch und schob mit der Spitze die Lilien in dem Graben zur Seite: Auch hier wimmelte es von Aalen, nur dass sie noch ein bisschen wohlgenährter waren als die im Teich. Topaz verzog angewidert das Gesicht. »Schafft es jeder heil auf die andere Seite?«, fragte sie schließlich.


      »Kein Problem«, erwiderte Nathan und sprang.


      »Jake?«


      »Klar…« Er zuckte die Achseln und nahm Anlauf. Bei der kurzen Zwischenlandung auf dem Stützpfosten glitt sein Fuß nur einen Fingerbreit ab und berührte die Wasseroberfläche. Sofort schnappten die Aale nach ihm, aber da war Jake schon auf der anderen Seite gelandet.


      Fehlte nur noch Topaz. Sie nahm all ihren Mut zusammen und rannte los, sprang aber so verkrampft ab, dass sie den Pfosten nicht einmal erreichte. Der Länge nach schlug sie ins Wasser, und aus allen Richtungen schossen die gefräßigen Monster auf sie zu. Mit nacktem Entsetzen auf dem Gesicht strampelte sie sich ans rettende Ufer und zog sich an Land, doch selbst während der wenigen Sekunden im Wasser hatten sich drei der Biester in ihrem Bein verbissen. Sie zuckten und stießen ein eigenartiges Pfeifen aus, ließen aber nicht los.


      Jake zog sein Schwert und schlug sie mit einem einzigen Hieb durch. Topaz lag am Boden und presste sich beide Hände auf den Mund, während Jake die Kiefer der abgeschlagenen Aalköpfe auseinanderdrückte. Er hatte sie noch nie so in Panik gesehen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Topaz musste erst ihren Atem wieder unter Kontrolle bekommen, bevor sie antworten konnte. »Entzückende Kreaturen«, sagte sie schließlich und kam zitternd auf die Beine.


      Sie spähten abwechselnd durch die Gitterstäbe. Der Raum dahinter sah aus wie ein Museum, das jedoch wie der Rest des Bauwerks bereits über seinen Zenit hinaus war. Alles war verstaubt, als wäre seit Jahren niemand mehr hier gewesen.


      »Jake, hast du Dr.Chatterjus Schreibkiel mit der Spezialtinte dabei?«, fragte Topaz.


      »Natürlich.« Chatterju hatte ihm die Utensilien am Nullpunkt übergeben, und er reichte sie an Topaz weiter.


      Die Französin schraubte das Fässchen auf, tauchte den Kiel hinein und legte ihn zwischen die Gitterstäbe. Dann gingen alle in Deckung. Eine Rauchwolke stieg auf, Flammen züngelten, und die Feder explodierte in einem grellen Lichtblitz. Nachdem der Rauch verflogen war, trat Topaz vor das Gitter und zog. Beim zweiten Versuch brach es endlich aus der Verankerung, und Topaz kletterte nach drinnen. Die anderen hörten die Bodendielen unter ihren Schritten knarren, und schließlich rief Topaz: »Die Luft ist rein. Ihr könnt nachkommen.«


      Die Französin blies gerade den Staub von einem Schaukasten und bewunderte die chinesischen Keramiken darin. »Pei-Peis Privatsammlung«, flüsterte sie. »Scheint, als wären wir hier richtig. Machen wir uns auf die Suche nach der Lapislazulischlange. Ihr wisst alle noch, wie sie aussieht?«


      »Ja, aber ich hätte da eine andere Frage«, erwiderte Jake. »Wenn dieses Ding so kostbar ist, warum sollte er es dann ausgerechnet hier aufbewahren? Die Pagode ist nicht mal bewacht, und es war seit Jahren niemand mehr hier.«


      »Ich bin derselben Meinung«, erklärte Yoyo. »Es scheint mir äußerst unwahrscheinlich.«


      »Und ich bin derselben Meinung wie Miss Yuting«, stimmte Nathan mit ein. »Bis jetzt hatte sie jedes Mal recht.«


      »Da wir schon mal hier sind«, erwiderte Topaz genervt, »schlage ich vor, wir sehen zumindest nach!«


      Die anderen drei hielten es für das Beste, erst einmal die Klappe zu halten, und untersuchten die restlichen Schaukästen, entdeckten aber nichts von Interesse, nur noch mehr Porzellan.


      Schließlich wandte sich Topaz mit einer Frage an Yoyo. »Werden in diesen Schatzpagoden die wertvollen Sachen nicht in den oberen Stockwerken aufbewahrt?«


      »Nicht immer, aber oft«, antwortete die Chinesin.


      »Dann müssen wir da lang«, sagte Topaz und deutete auf eine Wendeltreppe, die halb verborgen im Schatten lag.


      Im darüberliegenden Geschoss waren die Vitrinen schon größer. Sie beherbergten kostbare Gewänder, Schuhe und Kopfbedeckungen. Im zweiten Stock fanden sie eine Reihe Bronzestatuen von asiatischen Gottheiten sowie Möbel aus seltenen Hölzern mit Perlmutt-Einlegearbeiten. Auf der nächsten Ebene bot sich das gleiche Bild. Keine Spur von einem Kristall. Blieben noch die letzten beiden Stockwerke.


      »Das sieht schon besser aus«, sagte Topaz zufrieden, als sie eine Treppe weiter oben angelangt waren. Selbst die Schaukästen hier waren kleine Kunstwerke. Jake hatte noch nie so viele Kleinode auf einem Fleck gesehen: geschnitzte Elfenbeinfiguren, Phönixe aus Ebenholz und Jade, Drachen aus Granat, mit Saphiren, Smaragden, Opalen und Turmalinen besetzte Kronen und Zepter…


      Nathan ging mit Yoyo zu einer Schmuckvitrine.


      »Sieh sich das einer an«, sagte er und deutete auf einen Goldring mit einem riesigen Diamanten darauf.


      »Ein beeindruckender Klunker.« Yoyo stieß einen leisen Pfiff aus und beugte sich ein Stück näher heran. »Sieht aus wie ein Verlobungsring. Tang-Dynastie. Da wollte jemand sichergehen, dass er kein Nein als Antwort bekommt.«


      »Wie… wäre es, wenn ich Euch einen solchen Ring schenken würde?«, fragte Nathan beiläufig.


      Jake blickte auf und Topaz ebenfalls.


      »Drollige Vorstellung«, erwiderte Yoyo und ging zur nächsten Vitrine.


      »Drollig?«, wiederholte Nathan gekränkt.


      »Ich bin noch ein bisschen zu jung, um mich jetzt schon zu verschenken, findest du nicht?«


      Nathan zuckte die Achseln. »Wir sind gleich alt. Ich weiß nicht, was daran so komisch ist. Ich könnte Euch Hunderte junger Damen nennen– aus allen Teilen der Welt und allen Ecken der Geschichte, und nicht wenige von ihnen Adlige–, die sich nichts sehnlicher wünschen, als sich an mich zu verschenken.«


      »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«, sagte Yoyo mit einem ernsten Blick, und einen Moment lang herrschte Stille.


      »Nun ja«, meinte Nathan schließlich, »wir müssen ja nicht gleich heiraten, aber vielleicht könntet Ihr zumindest aufhören, mich zu ignorieren. Ab und zu mal über meine Witze lachen oder mir sagen, wie toll Ihr meine…«


      Nathan wurde rot, und Yoyo lachte schallend.


      »Was ist verdammt noch mal so lustig daran?«


      »Es ist nur, weil…« Yoyo rang nach Luft. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht weil du so ein eingebildeter Gockel bist?«


      Nathans Augen wurden immer größer. Jake hatte ihn noch nie so erschüttert gesehen, und auch Yoyo schien zu merken, dass sie ein Stück zu weit gegangen war. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Das war vielleicht ein bisschen übertrieben.«


      »Was bildest du dir eigentlich ein?!«, brauste Topaz auf. »Wie sprichst du denn mit meinem Bruder?«


      »Entschuldigung, ist nur meine Meinung. Eine Meinung darf ich doch haben, oder? Ich mag Nathan ja. Er ist komisch, aber…«


      »Komisch?«, keuchte Nathan, und Jake konnte förmlich sehen, wie sein gesamtes Weltbild in sich zusammenstürzte.


      »All die Faxen wegen seiner Klamotten, das Parfüm, und wie er ständig an seinen Locken herumfingert… So was kann man doch nicht ernst nehmen«, verteidigte sich Yoyo in der Meinung, die Lage damit zu entschärfen.


      Topaz baute sich vor ihr auf. »Das nimmst du zurück. Tout de suite!«


      »Was mischst du dich überhaupt ein?«, erwiderte Yoyo gelassen und wollte sich an Topaz vorbeischieben.


      Die Französin ließ nicht locker. »Tu es impossible– j’en ai assez de vous!«


      »Ach ja, ausgerechnet du hast genug?«, fauchte Yoyo zurück. Die Nasenspitzen der beiden berührten einander beinahe. »Ich sag dir mal was: Ich habe auch genug, und zwar von deinem versnobten französischen Getue. Ganz zu schweigen von deinen sogenannten Führungsqualitäten. Amateurhaft und uninspiriert bist du, nichts anderes!«


      »Habe ich das gerade richtig verstanden?«, fragte Topaz, an die anderen beiden gewandt.


      »Lasst gut sein, ihr zwei«, mischte Jake sich ein. »Die Hitze steigt uns allen ein bisschen zu Kopf.«


      »Soso. Und was ist mit dir, Miss Yoyo?«, schnaubte Topaz. »Du bist ein permanentes Sicherheitsrisiko, launisch, egoistisch und undiszipliniert– eine Gefahr für die gesamte Mission.«


      »Ach ja?«


      »Absolut. Du bist so eine selbstgefällige Unruhestifterin, wie mir noch keine begegnet ist.«


      »Hört, hört. Große Worte, Mademoiselle St. Honoré. Da bekomme ich es ja richtig mit der Angst zu tun.«


      »Kommt schon, streiten bringt uns nicht weiter. Gehen wir lieber rauf ins letzte Stockwerk«, versuchte Jake es noch einmal, aber wie vorhin ignorierten sie ihn.


      »Du denkst, die ganze Welt müsste dir zu Füßen liegen, weil du so toll bist«, sprudelte Topaz weiter. »Aber du hast dich getäuscht. Niemand wird dir je wirklich nahekommen, weil dein Narzissmus einfach nicht zu ertragen ist.«


      Yoyos Gesicht verhärtete sich. »Jake, was meinst du dazu?«


      Topaz lachte höhnisch. »Er wird sich bestimmt nicht auf deine Seite schlagen.«


      »Wirklich? Jake, willst du es ihnen sagen oder soll ich?«


      »Was sagen?«, knurrte Nathan.


      »Jake und ich sind ein Paar«, verkündete Yoyo genau in dem Moment, als von draußen ein weiterer Donnerknall ertönte.


      Topaz funkelte ihn wütend an, und Jake wurde rot. »Wir wollten es euch sagen…«, stammelte er und stellte sich etwas unbehaglich neben Yoyo. »Wir haben nur auf den richtigen Moment gewartet.« Dann blickte er Topaz fest in die Augen. »Außerdem hast ausgerechnet du bestimmt keinen Grund, über Yoyo zu lästern.«


      Jetzt war es an Topaz, aus allen Wolken zu fallen. »Mon dieu«, flüsterte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hoffe nur, ihr beiden werdet glücklich miteinander.«


      »Danke, dass du dich so aufrichtig für mich freust«, gab Jake bissig zurück.


      »Was hast du denn erwartet? Dass ich vor Jubel Saltos schlage?«


      »Mit Kritik an anderen bist du immer schnell bei der Hand«, sprach Jake weiter, »und dabei ist es dir ganz egal, ob du vielleicht jemanden verletzt.« Er überlegte noch einmal kurz, dann ließ er die Bombe platzen. »So wie du mich verletzt hast.«


      Topaz verstand überhaupt nichts mehr, und selbst Nathan schien überrascht. Er sah seinen Freund in einem ganz neuen Licht.


      Unterdessen sprudelten die Worte, die er so lange Zeit zurückgehalten hatte, nur so aus Jake heraus. »Zweimal bin ich allein losgezogen, um dich zu retten. Zuerst von Zeldts Schiff und dann aus dem antiken Rom, und beide Male wäre ich dabei fast draufgegangen. Mag sein, dass meine freiwilligen Einsätze nicht rundum erfolgreich verlaufen sind, aber ich denke, selbst du dürftest mitbekommen haben, was ich für dich gefühlt habe: Ich war haltlos in dich…« Er brachte das Wort einfach nicht über die Lippen. »Wie dem auch sei, du warst nicht interessiert, und das ist in Ordnung. Ich meine, gegen diesen He-Man Lucius hatte ich natürlich keine Chance. Aber wehgetan hat es trotzdem, und dir ist es nicht mal aufgefallen.«


      Jake nahm Yoyos Hand, und Topaz blickte zu Boden. »Was hast du also dagegen, dass ich mit Yoyo zusammen bin?«


      Plötzlich hörten sie einen dumpfen Knall über ihren Köpfen, gefolgt von einem Geräusch, als würde ein schwerer Gegenstand über die Bodendielen im obersten Stockwerk rollen. Keiner sagte mehr ein Wort, und alle folgten Topaz mit gezogenen Schwertern die Treppe hinauf.


      »Hier ist nichts«, flüsterte die Französin über die Schulter, als sie die letzte Stufe erreicht hatte.


      Der Raum war praktisch vollkommen leer. Keine Schaukästen, keine Schätze, nichts– nur ein einsamer Lehnsessel, der mit der Rückenlehne zu ihnen vor dem offenen Fenster stand, das sie von unten gesehen hatten. Etwa ein Dutzend dicke Kerzen war im Kreis darum herum aufgestellt, aber keine davon brannte. Eine war aus ihrem Halter gefallen– daher das Geräusch, das sie zuvor gehört hatten.


      »Seht!«, rief Jake und deutete auf einen weißen Haarschopf, der über dem Kopfteil des Sessels aufragte.


      »Pei-Pei?«, sagte Yoyo und ging vorsichtig näher heran. »Shen Pei-Pei?« Als sie auf gleicher Höhe war, stieß sie einen chinesischen Fluch aus, und ihr Schwert fiel klappernd zu Boden.


      Die anderen drei Agenten stürzten vor, und da sahen auch sie es: Der Mann in dem Lehnsessel war tot, und das schon lange. Die gelbliche Haut war vollkommen vertrocknet, die Augen trüb und leblos. Pei-Peis vornehmer Seidenrock flatterte in losen Fetzen in der Brise, die durchs Fenster hereinwehte und wohl auch die Kerze umgeworfen hatte.


      »Das gefällt mir nicht«, murmelte Nathan mit zitternder Stimme. »Ganz und gar nicht…«


      Sie hörten, wie hinter ihnen jemand die Treppe heraufkam. Yoyo hob blitzschnell ihr Schwert wieder auf, und alle vier wirbelten mit erhobenen Waffen herum. Erstaunt blickten sie auf den gebeugten Greis, der die Aale in dem Teich gefüttert hatte, und jetzt, leise zu sich selbst sprechend, begann, den Boden zu fegen. Als er sie bemerkte, nickte er kurz und sagte etwas in einem Dialekt, den selbst Yoyo nicht verstand.


      Die vier sahen einander verwirrt an.


      »Verschwinden wir«, flüsterte Topaz und ging in einem kleinen Bogen um den Alten herum auf die Treppe zu.


      Jake folgte ihr. Als er auf gleicher Höhe war, bemerkte er einen eigenartig glänzenden Fleck auf der Wange des Greises. Er sah beinahe aus wie ein Auge.


      Xi Xiang!, schoss es ihm durch den Kopf. Da stieß der Chinese einen Schrei aus, schlug Jake mit seinem Besen das Schwert aus der Hand und rammte ihm das Ende des Stiels gegen den Kehlkopf. Jake ging taumelnd zu Boden.


      Xi wirbelte herum, schlug Topaz auf den Hinterkopf und dann auf die Schwerthand, sodass auch ihres krachend zu Boden fiel.


      Nathan und Yoyo stellten sich Schulter an Schulter und rückten gemeinsam gegen den Angreifer vor. Xi holte eine Flasche aus seinem Kittel und sprühte ihnen eine dunkelgrüne Flüssigkeit ins Gesicht. Die beiden schrien vor Schmerz.


      Xi riss sich den Hut vom Kopf und stieß ein schrilles Kichern aus. Er war dünn, hatte ein gnomenhaftes Gesicht, und die schwarzen Haare standen ihm wie Stacheln zu Berge. Den Mund hatte er sich mit rotem Lippenstift bemalt und die Wangen mit Rouge gepudert.


      Fünf Soldaten mit rasiermesserscharfen Daos kamen die Treppe heraufgestürmt und umstellten die verblüfften Agenten.


      Xi klatschte vergnügt in die Hände. »Dachtet ihr, ihr könntet mich so leicht übertölpeln?«, fragte er mit heller, krächzender Stimme. »Ich beobachte euch schon, seit ihr hier angekommen seid! Ja, ja, der berüchtigte Geheimdienst der Geschichtshüter«, fügte er hinzu und schürzte enttäuscht die Lippen. »Auch nicht mehr das, was er einmal war.«


      Als Nächstes inspizierte er Nathans und Yoyos feuerrote Gesichter. »Wie findet ihr übrigens mein Krakengift? Brennt ganz schön, was?«


      Dann tänzelte er weiter zu der Leiche in dem Sessel. »Habt ihr euch gut mit meinem Freund Pei-Pei unterhalten? Er liebt den Ausblick von diesem Fenster über alles. Natürlich ist er nicht mehr so gesprächig wie früher«– Xi hob die Hand des Toten und winkte kurz damit–, »aber er musste ja unbedingt diesen Schierlingsbecher trinken, nachdem er mir netterweise seinen kleinen Palast vermacht hatte.« Xi schüttelte sich vor Lachen.


      Wieder kamen Schritte von der Treppe. Diesmal war es Madame Fang, die den Raum betrat und sich mit nüchternem Blick umsah.


      »Da bist du ja, Mutter. Siehst du, was dein schlauer Junge gemacht hat?«, sagte Xi und deutete auf seine Gefangenen. Als sein Blick auf Jake fiel, verschwand sein selbstgefälliges Lächeln, und sein Mund begann zu zittern. »Ist das der junge Djones?«, fragte er leise über die Schulter.


      Fang nickte, und Xi rümpfte die Nase.


      »Ja, jetzt sehe ich es auch«, flüsterte er und pikste Jake mit dem Finger in die Wange. »Er hat denselben Stolz in den Augen.«


      Jemandem wie Xi Xiang war Jake noch nie begegnet. Der Mann musste gut über vierzig sein und hatte einen leichten Buckel, aber sein Körper war drahtig und athletisch. Die Haut unter der dilettantisch aufgebrachten Schminke war von Akne gezeichnet, und dann war da noch der stechende Blick seiner beiden gesunden Augen, der nur noch unterstrichen wurde von dem missgebildeten dritten, das blind in die Unendlichkeit schielte.


      »Wo ist…?«, krächzte Jake, dessen Hals immer noch höllisch wehtat. »Wo ist Philip?«, wiederholte er und hielt Xis Blick stand.


      »Wo er ist?«, gackerte Xi. »Auf See verschollen natürlich, wie so viele meiner Freunde!«


      Er schob sich an den Soldaten vorbei und hüpfte die Treppe hinunter. »Fesselt sie und bringt sie zum Becken«, rief er über die Schulter. »Ich muss inzwischen unsere Gäste verabschieden.«


      Auf ein Nicken von Fang hin legten die Soldaten den Geschichtshütern Handschellen an, und Jake spürte, wie das kalte Eisen in seine Haut schnitt.
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      Tödlicher Seiltanz


      Ich bin absolut schockiert, wie man hier als Gast behandelt wird«, brummte Nathan, während die Soldaten sie Stockwerk um Stockwerk nach unten schubsten. »Das gibt einen saftigen Beschwerdebrief an den Chef!«


      Jake versuchte unterdessen, wieder normal zu atmen. »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er heiser in Yoyos und Nathans Richtung.


      »Ich schätze, das Krakengift ist unser geringstes Problem«, erwiderte Yoyo grimmig, als sie aus der Pagode hinaus und durch ein schmiedeeisernes Tor in einen weiteren Innenhof geführt wurden.


      Jakes Blick fiel auf einen Teich– wahrscheinlich das »Becken«, von dem Xi gesprochen hatte. Es war größer als die anderen, und es trieben auch keine Seerosen darin. An der Vorderseite standen mit Speer, Sichel, Axt, Spieß und Armbrust bewaffnete Kriegerstatuen Wache. Zwei Meter lange Aale mit braunen Rücken und gelben Bäuchen zogen wie in Zeitlupe ihre endlosen Bahnen durchs Wasser. Die Tiere waren so dick wie Jakes Unterschenkel. Unter ihnen schimmerten weißliche Umrisse aus dem Schlick. Es dauerte eine Zeit, bis er begriff, dass es Menschenskelette waren.


      Schließlich kam Xi Xiang mit Madame Fang an seiner Seite zurück und pfiff vergnügt. Zwei Soldaten brachten einen weiteren Gefangenen. Es war der Geldbote, dem sie von der Papierfabrik hierher gefolgt waren. Seine Tunika war mit frischem Blut besprenkelt, und er hatte ein blaues Auge.


      Xi hatte sich einen mit Juwelen besetzten Mantel übergeworfen, der so lang war, dass er über den Boden schleifte. Dazu trug er eine Krone schief auf dem Kopf. »Electrophorus electricus«, trällerte er und winkte nonchalant in Richtung des Teichs. »Zitteraale. Hatte einer von euch schon einmal das Vergnügen mit diesen unglaublichen Geschöpfen? Sie haben einen ganz schönen Schlag, kann ich euch sagen. Sechshundert Volt! Das reicht, um einen Alligator umzuhauen.« Er wandte sich mit gespieltem Entsetzen an Jake. »Stell dir nur vor, was erst mit einem Kind wie dir passieren würde…«


      Jake funkelte ihn an, aber Xi schenkte ihm schon keine Beachtung mehr und schnippte nach seinen Wachen, die daraufhin ein dickes Seil aus einer Kiste hervorholten und es quer über den Teich spannten.


      »Wenn man den ganzen Tag damit beschäftigt war, den Weltuntergang zu planen«, seufzte Xi, »geht doch nichts über eine kleine Seiltanzvorführung zur Entspannung.« Auf ein Klatschen hin schleppten weitere Soldaten einen Thron an den Teich und stellten noch ein Tischchen davor. Xi warf den Kopf in den Nacken, schob seinen Umhang ein Stück zur Seite und nahm Platz. »Er soll als Erstes gehen«, sagte er und deutete auf ihren Mitgefangenen. »Es wird ihm eine Lehre sein, beim nächsten Mal besser aufzupassen… das heißt, falls es ein nächstes Mal für ihn gibt, denn meine kleinen Lieblinge haben mächtigen Hunger.«


      Xi steckte den Daumen in den Mund und sah erfreut zu, wie die Wachen den Geldboten auf das Seil zuschubsten, während Madame Fang ihm die Schwertspitze unter die Nase hielt, damit er nicht auf dumme Gedanken kam.


      »Wenn du es bis auf die andere Seite schaffst, bist du frei«, nuschelte Xi.


      Der Jüngling starrte zitternd auf das Becken. Die Aale schienen zu spüren, dass etwas im Gange war, und schwammen aufgeregt umher. Jedes Mal, wenn zwei von ihnen zusammenstießen, zuckten blaue Blitze durchs Wasser. Zögernd setzte der Delinquent einen Fuß auf das Seil und überprüfte dessen Spannung.


      »Warte!« Xi sprang auf, und der Junge drehte sich um in der Hoffnung, vielleicht doch noch begnadigt zu werden. »So ist es zu leicht«, sagte Xi und reichte Madame Fang ein Tuch. »Verbinde ihm die Augen und zieh schön fest zu. Wir wollen doch nicht, dass er heimlich hindurchschaut.«


      Jake musterte indessen den Anhänger an Xis Lederhalsbändchen. Es war ein blauer Edelstein, etwa so lang und dick wie ein Zeigefinger und mit detaillierten Gravuren versehen.


      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. »Die Lapislazulischlange!«, flüsterte er Topaz zu.


      Topaz drehte den Kopf ein Stück in Xis Richtung und weitete ungläubig die Augen. Dann nickte sie unmerklich.


      Der völlig verängstigte Geldbote trat inzwischen auf das schwankende Seil und ging los.


      »Gar nicht mal schlecht, gar nicht mal schlecht…«, murmelte Xi und kaute aufgeregt an seinem Daumennagel.


      Der Junge hatte schon die Hälfte geschafft, da beschleunigte er seinen Schritt, um die letzten Meter möglichst schnell zurückzulegen, und verlor das Gleichgewicht. Mit einem gellenden Schrei stürzte er in den Teich. Die Aale stürzten sich auf ihn, das Wasser knisterte vor elektrischer Entladung, und seine Glieder zuckten unkontrolliert in alle Richtungen. Trotzdem war er immer noch bei Bewusstsein, als sie nach ihm schnappten und ganze Klumpen aus ihm herausbissen. Jake sah noch das Entsetzen in seinen Augen, dann rührte er sich nicht mehr, und der Teich färbte sich rot von seinem Blut.


      Xi stand auf, und seine drei Augen leuchteten vor Begeisterung, während die Aale ihr Opfer bis auf die Knochen abnagten. »Wer möchte als Nächstes?«, fragte er zufrieden.


      Jake trat vor. »Ich, wenn du mir sagst, was mit Philip passiert ist.«


      Xi überlegte. Schließlich warf er den Kopf in den Nacken, zog einen Mundvoll Speichel hoch und spuckte aus. »Ich habe ihm alles gegeben, was er sich wünschte, ihn wie meinen eigenen Sohn behandelt«, schnaubte er. »Und die ganze Zeit über hat er mich belogen, hat mir meine Güte mit Verrat vergolten. Verrat!«, kreischte er so laut, dass es von den Mauern ringsum widerhallte.


      Jake war unendlich erleichtert zu hören, dass Philip nicht zu Xi übergelaufen war, hütete sich aber, irgendeine Reaktion zu zeigen.


      Xi wischte sich eine Träne aus seinem dritten Auge. »Deine Leute haben ihn geschickt damals. Nach Wien. Wann war das noch? Ach ja, 1689, während des Großen Türkenkriegs zwischen den Habsburgern und den Osmanen. Eine willkommene Gelegenheit für diesen Zeldt, in der Weltpolitik herumzupfuschen.« Er lachte spöttisch. »Und für mich natürlich. Schon erstaunlich, wie es uns manchmal alle in denselben schmutzigen Winkel der Geschichte verschlägt. Aber einen Fünfzehnjährigen ganz allein loszuschicken, damit er Xander Zeldt den Garaus macht?«, krächzte Xi. »Er war noch ein Kind! Und mich schimpfen sie einen Barbaren…« Er verstummte eine Weile und sprach dann weiter. »Er hat natürlich versagt. Diese Hexe Mina Schlitz hat ihm mit einer Donnerbüchse in den Rücken geschossen und ihn einfach am Ufer der Donau liegen lassen– zwischen all dem Dreck und den Abwässern, während es ringsum nur so von Osmanen wimmelte.«


      Bei dem Namen Mina Schlitz zuckte Jake zusammen. Auf seinem ersten Einsatz war er ihr begegnet und erinnerte sich noch gut an die Peitsche, mit denen sie ihre Opfer erdrosselte. Bei Philip hatte sie es also mit einer Donnerbüchse versucht…


      »Ich habe ihn gerettet– Schlitz und Zeldt sind genauso wenig meine Freunde wie du und dein Haufen–, auf meinem Rücken habe ich ihn in meinen Unterschlupf getragen, ihm Zuflucht gegeben und Tag für Tag an seinem Bett gewacht. Als er aus dem Koma erwachte, wusste er nicht mal mehr, wer er ist. Ich habe ihn gesund gepflegt, und ganz langsam kehrte seine Erinnerung zurück…« Eine Träne kullerte über Xis Wange. »Ich hätte ihn sogar zu euch zurückkehren lassen, so sehr habe ich den Jungen gemocht. Er hatte Charakter, war stark«– Xi tippte sich an die Stirn– »hier, wo es zählt. Er war nicht so dumm wie du und all die anderen, die deine geliebte Organisation sonst so hervorbringt. Ja, selbst ich hätte ihn gehen lassen. Aber verschlagen, wie er war, überzeugte er mich, dass er gar nicht zurück wollte. ›Sie haben nicht mal jemanden geschickt, um nach mir zu suchen‹, sagte er. ›Was habe ich da noch bei den Geschichtshütern verloren?‹« An dieser Stelle spuckt Xi erneut aus, als könnte er es nicht ertragen, das Wort auch nur auszusprechen. »Und ich habe ihm geglaubt.« Schließlich schnippte Xi mit den Fingern. »Ich bin trocken.«


      Ein Diener trat vor und stellte ein aufgeklapptes Schminkköfferchen vor Xis Thron ab. Xi wühlte kurz darin, zog eine kleine Tube hervor und quetschte eine braun-violette Paste heraus, die er sich um den Mund schmierte. Dabei ließ er Jake nicht eine Sekunde aus den Augen. Dann nahm er etwas Rouge zur Hand, puderte sich die Wangen und fixierte das Ganze mit einer Wolke Talkum.


      »Ich nahm Pip– so habe ich ihn genannt, Philip gefiel ihm nicht mehr… Ich nahm ihn mit nach London, gab ihm einen Schlüssel zu meinem Haus, überhäufte ihn mit Geschenken, führte ihn in die Kunst ein und in die Wunder der Literatur. Ständig waren wir im Theater. Richard Burbage als Hamlet war umwerfend! Wir trafen Shakespeare, Jonson, Marlowe, einfach alle. Ich fuhr mit ihm nach Rom, zu Caravaggio höchstpersönlich, und wir waren in seinem Atelier.« Inzwischen blitzte es alle paar Sekunden am Himmel, und Xis Stimme wurde immer schriller. »Ja, der größte Maler seiner Zeit hat uns beide zusammen porträtiert! All das gab ich ihm, liebte ihn wie ein Vater, und wie hat er es mir vergolten?«


      Xi schlug Jake mit der flachen Hand ins Gesicht. »Meine Ziehmutter hatte mich schon die ganze Zeit über gewarnt, hatte erkannt, dass man ihm, einem hinterhältigen Djones, nicht trauen konnte.« Er blickte Fang stirnrunzelnd an. »Aber ich habe nicht auf dich gehört, nicht wahr?« Als er sich wieder Jake zuwandte, funkelte abgrundtiefer Hass in seinen Augen. »Die ganze Zeit über hat Pip Djones nur auf den richtigen Moment gewartet, aber ich war schneller. Ich habe ihn gefoltert, mit Messern, mit Wasser und mit Nadeln. Nein, ich habe ihn nicht getötet. Das wäre viel zu milde gewesen. Er soll leiden, und deshalb habe ich ihn weggesperrt an einen Ort, an dem er nie wieder das Licht der Sonne erblicken wird. Nie! Seinen geliebten Geheimdienst, seine Eltern, niemanden wird er je wiedersehen. Nie, nie wieder! Und dort wird er sterben, im Dunkeln und allein.«


      In diesem Moment setzte der Regen ein. Große, dampfende Tropfen fielen vom Himmel, und Madame Fang bedeutete dem Diener, einen Schirm über sie und Xi zu halten. Das Wasser im Teich prasselte, die Aale zogen sich in den Schlick am Grund zurück, und Xi lachte wie von Sinnen.


      Doch Jake ließ nicht locker. »Wo ist Philip?« Er musste beinahe brüllen, so laut war der Wolkenbruch.


      »Dieses Spiel ist langweilig«, antwortete Xi nur. »Bringt mir den Helm.«


      Drei Wachen kamen heran. Einer von ihnen trug eine Eisenkugel unter dem Arm, die aussah wie ein mittelalterliches Foltergerät, und die anderen beiden packten Jake. Auf ein Nicken von Xi hin setzten sie ihm die Eisenkugel auf.


      »Lasst ihn in Ruhe!«, rief Topaz und zerrte an ihren Handschellen, aber Madame Fang hielt ihr den Mund zu.


      Als Yoyo Xi auf Chinesisch anflehte, war die einzige Reaktion eine schallende Ohrfeige.


      Jake nahm nur noch eine feuchtkalte Dunkelheit um sich herum wahr. Das einzige Geräusch kam von seinem eigenen Atmen. Der Helm war innen mit Gummi ausgekleidet und schloss am Hals luftdicht ab. Nur durch den schmalen Sehschlitz drang etwas Luft herein.


      Xis Gesicht tauchte vor dem Schlitz auf. »Entschuldige die Umstände«, sagte er mit honigsüßer Stimme, »aber wenn ich deine Überreste mit nach Hause nehme und sie deinem Bruder zeige, muss er doch sehen, dass du das bist… oder besser gesagt: warst.« Er tätschelte den Helm. »Damit sollte zumindest dein Gesicht heil bleiben, mehr oder weniger.«


      Trotz seines immer größer werdenden Entsetzens konnte Jake einen letzten klaren Gedanken fassen. »Aber wenn ich deine Überreste mit nach Hause nehme und sie deinem Bruder zeige…«, hatte Xi gesagt. Also hatte er noch einen Unterschlupf, und dort war auch Philip.


      »Du verdammtes Schwein!«, brüllte Nathan unterdessen, und Fang schlug ihm mit aller Kraft auf den Mund.


      Xi Xiang wandte sich wieder seinen Soldaten zu. »Rein mit ihm, den Kopf voraus, aber schön langsam. Es soll schließlich Spaß machen.«


      Jake wurde an den Rand des Teichs geschleppt und sein Kopf unter Wasser getaucht. Dann hörte er, wie die Aale sich auf ihn stürzten. Wie Hammerschläge dröhnten die Angriffe in seinen Ohren, und das Wasser knisterte– nur der Gummikragen schützte ihn vor den tödlichen Stromstößen. Aber wie lange noch? Schon schoben Xis Männer ihn tiefer hinein, und sobald Jakes Haut mit dem Wasser in Kontakt kam, würde das sein Ende bedeuten. Er sah nur noch die zuckenden Leiber und kleinen roten Augen der Aale und bereitete sich auf den Tod vor. Bilder stiegen in ihm auf, von seinen Eltern und von Philip, der irgendwo in einem dunklen Kerker saß.


      Xi Xiang schüttelte sich so sehr vor Lachen, dass er für einen Moment die Augen schloss, und da sah Nathan seine Chance…


      Er packte das Kistchen mit dem Talkum und schüttete Xi das Pulver ins Gesicht, dann riss er das Fläschchen von dessen Gürtel und sprühte den Soldaten, die Jake gepackt hielten, das Krakengift in die Augen. Mit immer noch gefesselten Händen griff er nach Jake und beförderte mit einem gezielten Tritt einen der Soldaten in den Teich, während Yoyo mit dem zweiten das Gleiche tat. Den Rest erledigten die Aale.


      Topaz nutzte die Ablenkung und schlug einem der Wächter ihre Handschellen gegen den Kiefer.


      Als Madame Fang mit gezogenem Schwert auf sie zusprang, duckte Topaz sich unter der Klinge weg, entriss einer Kriegerstatue den Speer und wirbelte herum. Funken stoben auf, als Metall gegen Stein schlug, während die anderen beiden Topaz’ Beispiel folgten und weitere Steinwaffen losbrachen, mit denen sie die restlichen Wachen erledigten.


      Jake versuchte unterdessen erfolglos, den Helm wieder abzubekommen. Da tauchte Xis Gesicht im Sehschlitz auf. Die Zähne gefletscht und die Schminke vom Regen verschmiert, holte er mit seinem Dolch aus. Jake versetzte ihm einen Kopfstoß, ein roter Strich öffnete sich auf Xis Stirn, und die Klinge streifte Jakes Schulter. Endlich bekam er den Verschluss auf, zog den Helm vom Kopf und schlug damit auf Xis Schädel ein, wieder und wieder, bis sein Widersacher benommen zurücktaumelte.


      Jake packte ihn am Mantelkragen. »Wo ist er?«, brüllte er. »Wo ist Philip?«


      Xi zog Speichel hoch und spuckte Jake ins Gesicht, dann verlor er das Bewusstsein.


      Inzwischen sackte der letzte Soldat unter Yoyos Tritten zu Boden.


      Nathan riss den Schlüsselbund von seinem Gürtel und öffnete Jakes Handschellen, während Yoyo zwei Schwerter vom Boden aufhob und eins davon Topaz zuwarf.


      »Merci bien!«, rief die Französin und fing das Schwert mit der freien Hand auf.


      Dann nahmen die beiden Madame Fang in die Zange. Selbst zu zweit hatten sie große Probleme mit der greisen Chinesin, die jeden Angriff vorausahnte und leichtfüßig zur Seite sprang, bis schließlich Jugend über Erfahrung siegte. Sie drückten Fang zu Boden und nahmen ihr das Schwert ab.


      »Ihr könnt nicht entkommen«, fauchte sie höhnisch.


      »Weshalb wird in zwei Tagen ein Krieg ausbrechen?«, schrie Topaz und presste die Spitze ihres Schwerts gegen Fangs faltigen Hals. »Was habt ihr vor? Sag es!«


      Fang lächelte nur und schlug mit der rechten Ferse gegen den Boden. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß sie Yoyo von sich herunter und rammte die Klinge, die aus ihrem Schuh geschnellt war, in Topaz’ Oberschenkel. Dann sprang sie auf das Seil, floh mit drei Schritten über den Teich und katapultierte sich mit zwei aufeinanderfolgenden Salti zuerst auf den Kopf einer Statue und von dort auf die Mauerkrone.


      Die Geschichtshüter konnten nur mit offen stehenden Mündern zusehen, wie sie im prasselnden Regen verschwand. Wenige Momente später erschallte ein Horn, und Nathan sah, wie ein ganzer Trupp Soldaten in den Innenhof gestürmt kam.


      »Hier lang!«, rief Topaz, die Xi Xiangs Thron an eine Wand geschoben hatte und von dort auf das Dach einer Pagode geklettert war. Yoyo war ebenfalls bereits oben.


      »Komm!«, rief Nathan Jake zu.


      »Einen Moment noch…« Jake rannte zu dem bewusstlosen Xi und riss ihm die Lapislazulischlange vom Hals.


      »Beeil dich!«, schrien die anderen im Chor. »Wir müssen hier weg!«


      Die Soldaten hatten den Teich beinahe erreicht, doch Jake verharrte immer noch, den Blick auf ein am Boden liegendes Schwert gerichtet. Er brauchte es nur aufzuheben, dann könnte er es hier und jetzt zu Ende bringen. Er nahm die Waffe und holte aus…


      Philip, dachte Jake. Wenn ich Xi töte, kann er mich nicht mehr zu ihm führen, und das wird er früher oder später, wenn er in sein »Zuhause« zurückkehrt.


      Die Soldaten waren schon fast bei ihm, als Jake endlich den anderen hinterhereilte.


      Bis auf die Haut durchnässt, jagten die vier Agenten durch den strömenden Regen über die Dächer der Palastanlage.
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      Der Drachenflammenwerfer


      Hier lang, zurück zur Ozeantür!«, rief Topaz und deutete auf die Felsnase, die den Palast vom Rest der Stadt trennte, während sie über die nassen goldenen Dachschindeln rutschten. Aus allen Richtungen ertönte der Ruf von Hörnern, Hunderte Soldaten rannten durch die verzweigte Anlage und nahmen die Verfolgung auf.


      »Hier…« Nathan reichte Topaz den Schlüssel für die Handschellen, und kurz darauf hatten alle vier sich von ihren Fesseln befreit. Als sie den letzten Innenhof fast erreicht hatten, kam ihnen mit einem Pfeifen eine Salve Pfeile entgegengeflogen.


      »Runter!«, brüllte Topaz. Die Agenten konnten sich gerade noch rechtzeitig ducken, während ringsum die Pfeile niedergingen.


      Eine zweite Salve folgte, dann eine dritte. Wie Regentropfen schlugen die Pfeile überall um sie herum ein, während die Geschichtshüter im Zickzack weiter auf die Felszunge zuhielten. Als sie endlich dort waren, bot sich für einen winzig kurzen Moment ein atemberaubender Ausblick auf die Stadt dahinter, auf die flimmernden Lichter des Hafens, das Gewirr aus Lagerhäusern und Schiffsmasten. Der Fluss war in dem Wolkenbruch beträchtlich angeschwollen und wand sich wie eine schwarze Schlange durch die Landschaft.


      Sie rannten weiter und kletterten hinunter auf das Dach des Teehauses. Die Oper war noch nicht zu Ende, und die Schindeln unter ihren Füßen bebten im Rhythmus der Paukenschläge. Schließlich erreichten sie die Kante und sprangen.


      »Schnell!«, rief Topaz und lief voraus Richtung Hafen. Als sie das erste Lagerhaus erreichten, blieben sie kurz stehen, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden. Ein weiterer Hornstoß ertönte, und mitten in der Felswand, an der das Teehaus stand, tat sich ein schwarzes Rechteck auf. Lautes Hufgeklapper drang an ihre Ohren– das Rechteck war ein geheimes Ausfallstor, durch das nun Xi Xiangs Reiterei herangestürmt kam, Madame Fang auf einem weißen Hengst an der Spitze.


      Die vier Agenten wirbelten herum und flüchteten in das Lagerhaus. Drinnen wurden sie vom wilden Geschrei der Arbeiter empfangen und blickten staunend auf die hohen Regale voller Porzellanwaren. Es mussten Millionen sein, lauter handgearbeitete Stücke. Genau gegenüber lag ein Ausgang, der direkt zu den Stegen führte, an denen sie auf dem Hinweg vorbeigekommen waren.


      Die Hufschläge wurden lauter, und plötzlich tauchte Fang hinter ihnen auf. Jake blickte kurz über die Schulter und traute seinen Augen nicht: Sie trug einen silbernen Harnisch und einen schimmernden Helm, in der Hand schwang sie einen langen Säbel. Ihr Reittier blähte die Nüstern und schüttelte das mächtige Haupt, während Fangs Blick durch die Halle schweifte. Als sie Jake und seine Freunde entdeckte, brüllte sie der draußen wartenden Kavallerie einen Befehl zu und galoppierte los. Der Boden erzitterte unter den anbrandenden Hufen, und die ersten Regale stürzten zu Boden. Scherben flogen in alle Richtungen, und die Arbeiter gingen schreiend in Deckung.


      Die Geschichtshüter hatten den Ausgang beinahe erreicht, da kippte vor ihnen ein hoher Kistenstapel um und versperrte ihnen den Weg. Hastig kletterten sie über das Trümmerfeld, während Fang mit blitzenden Augen immer näher kam.


      Endlich hatten sie es auf die andere Seite geschafft und rannten hinaus aufs Hafengelände, über schmale Laufstege, unter Kränen und Gerüsten hindurch, bis sie plötzlich in einer Sackgasse standen und umdrehen mussten.


      »Da lang!«, rief Nathan und lief über die Laufplanke an Bord einer großen Dschunke, die gerade mit Tee beladen wurde. Die Matrosen schnappten erschrocken nach Luft, als die Agenten an ihnen vorbeirasten und sich über die Reling auf das nächste Schiff schwangen, das direkt daneben vor Anker lag.


      Einen Wimpernschlag später folgte Fang mit ihrer Reiterei. Das ganze Schiff bebte unter dem Ansturm, und die Matrosen warfen sich entsetzt auf den Boden, während die Pferde über ihre Köpfe hinwegsprangen.


      Jake und die anderen hangelten sich inzwischen von Schiffsdeck zu Schiffsdeck, rannten im Zickzack zwischen Fässern hindurch und duckten sich unter Takelagen, doch Fangs Kavallerie war nicht abzuschütteln. Einige Pferde verweigerten zwar den Sprung von einem Deck aufs nächste und blieben ruckartig stehen, andere stolperten über aufgerollte Seile oder herumliegendes Seemannsgerät, doch die meisten preschten weiter, schwitzend und mit Schaum vor dem Mund– manche davon sogar ohne Reiter.


      Schließlich hatten sie das letzte Schiff erreicht, und Nathan machte einen harten Linksschwenk Richtung Ufer. Im immer noch strömenden Regen flüchteten sie sich über einen weiteren Steg in das nächstbeste Gebäude. Es war das Gewürzlager, an dem sie zuvor vorbeigekommen waren. Der stechende Geruch brannte sofort in der Nase, und die Arbeiter blickten überrascht von den kleinen Fässchen auf, die sie mit allerlei bunten Pulvern befüllten.


      »Bewaffnet euch!«, befahl Topaz, presste sich eine Hand über Nase und Mund und packte eins der kleinen Holzgefäße.


      »Verzeihung, aber es handelt sich um einen Notfall«, sagte Nathan mit einer Verbeugung zu einem Mädchen, das gerade damit beschäftigt war, die Fässer zu kennzeichnen. »Hast du hier eben ›Muskat‹ draufgeschrieben?«


      Die junge Chinesin schaute ihn nur mit großen Augen an, da kamen auch schon die Verfolger hereingaloppiert.


      Die Agenten fingen an, sie mit allem zu bewerfen, was gerade greifbar war. Einige Soldaten bekamen Volltreffer an Harnisch oder Helm ab und stürzten aus dem Sattel, die Luft füllte sich mit brennendem Pfeffer, Chili und anderen Pulvern, Pferde stiegen wiehernd hoch oder gingen durch, und wer noch nicht abgeworfen war, wurde von heftigen Nies- und Hustenanfällen durchgeschüttelt.


      Die Agenten nutzten das Chaos und flohen weiter ins nächste Lagerhaus, wo ihnen der Gestank von Fischsoße entgegenschlug. Mindestens zehn Fässer standen offen herum, bis oben hin voll mit der übel riechenden Pampe und von Trauben von Fliegen umschwirrt.


      »Wenn sie kommen«, keuchte Topaz atemlos, »werfen wir die Fässer um.«


      Sie duckten sich hinter die Holztonnen und warteten. Ein Geruch wie von Brackwasser stieg Jake in die Nase, belegte seinen Gaumen und kroch den Rachen hinunter, bis er schließlich würgen musste.


      Wieder tauchte Madame Fang als Erste auf. Xis Kavallerie war deutlich dezimiert, und Fangs Hengst schien allmählich müde zu werden. Nur die Reiterin leider nicht.


      »Jetzt!«, rief Topaz, und alle vier stießen gleichzeitig ihr Fass um. Wie eine braune Springflut schwappte die Brühe auf ihre Verfolger zu, dicht darüber die Fliegenschwärme, und weitere Pferde gingen durch.


      Neben dem Eingangstor sah Jake einen hohen Stapel leerer Fässer aufragen. Sie waren ungesichert. »In Deckung!«, brüllte er, rannte zu dem Stapel und stieß ihn um.


      Wie ein Erdrutsch ergossen sich die Fässer vor den Eingang, Reiter und Pferde purzelten durcheinander wie Kegel, rutschten auf dem glitschigen Boden aus, und den Soldaten blieb nichts anderes übrig, als sich vor den hämmernden Hufschlägen der völlig verstörten Tiere in Sicherheit zu bringen.


      »Weiter«, sagte Topaz und rannte voraus Richtung Hinterausgang.


      Sie waren kaum draußen, da rief Yoyo: »Da drüben, die Pferde!«


      Sie waren wieder am ersten Kai und liefen direkt auf den Pferch zu, in dem die jungen Stuten grasten, die zuvor aus dem Schiff entladen worden waren.


      Jake riss das Gatter auf, jeder der vier sprang auf einen ungesattelten Pferderücken, dann preschten sie los, zurück Richtung Gatter.


      Die Hirten, die neben dem Pferch beim Abendessen saßen, schrien entsetzt. Drei von ihnen sprangen auf und stellten sich ihnen in den Weg. Als sie auf gleicher Höhe waren, packte einer davon Topaz’ Fußgelenk und versuchte, sie vom Pferd zu reißen.


      »Pardon«, sagte Topaz und trat ihm mit der Ferse so fest gegen die Stirn, dass er zu Boden ging und sich mehrmals überschlug.


      Schließlich hatten sie den Pferch hinter sich gelassen und hielten den Hang hinauf auf die Stadt zu.


      »Wer als Erster bei der Donner ist«, brüllte Nathan über das Hufgetrappel, »wirft sofort die Maschine an.« Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Aber die sind wir immer noch nicht los!«


      Jake folgte Nathans Blickrichtung und sah Madame Fang wie wild mit der Peitsche auf ihren Hengst einschlagen, gefolgt von nur noch zwei Soldaten der Reiterei.


      Sie erreichten die Hügelkuppe und preschten auf der anderen Seite hinunter. Überall waren Menschen, die meisten drängten sich unter den Vordächern der nach Sonnenuntergang gut gefüllten Schenken und Teehäuser zusammen, wo sie Schutz vor dem Regen suchten. Wer noch auf der Straße war, sprang panisch vor den herangaloppierenden Pferden zur Seite.


      Endlich kam die Donner in Sicht. Die Geschichtshüter stiegen ab und rannten an Bord. Nathan eilte sofort unter Deck und warf die Maschine an. Normalerweise hätten sie aus Tarnungsgründen ja die Segel gesetzt, aber dazu blieb keine Zeit. Außerdem war der Motor in dem prasselnden Regen sowieso kaum zu hören. Als die Donner Fahrt aufnahm, seufzten alle erleichtert.


      Doch Madame Fang war noch nicht fertig mit ihnen. Jake beobachtete, wie sie ihren Hengst über den Kai hetzte und alles niederritt, was im Weg war. Der Abstand zwischen ihrem Schiff und der Anlegestelle hatte sich mittlerweile auf mehrere Meter vergrößert, und er glaubte schon, sie wären in Sicherheit, da beobachtete er mit offenem Mund, wie sich Fangs Hengst wiehernd in die Luft erhob und mit lautem Krachen auf dem Heck der Donner landete. Die Hufe glitten aus, und Fang wurde abgeworfen, aber das kümmerte sie nicht– sie sprang sofort wieder auf die Beine und riss eine längliche Waffe aus ihrer Satteltasche, deren Form Jake an einen Drachen erinnerte.


      Noch bevor die Agenten reagieren konnten, hatte sie die Waffe bereits geladen und drückte ab. Ein Flammenschwall schoss aus der Mündung und setzte die Takelage in Brand. Fang wollte gerade einen zweiten Schuss abgeben, da schwang sich Topaz an einem vom Hauptmast herunterhängenden Seil durch die Luft und erwischte die Chinesin mit dem Fuß am Hinterkopf. Der Flammenwerfer fiel ihr aus der Hand, Fang stürzte über die Reling und konnte sich gerade noch festhalten.


      Da kam Yoyo mit hoch über den Kopf erhobenem Schwert herangesprungen, und Fang blieb nichts anderes übrig, als loszulassen. Selbst im Wasser gab sie nicht auf und nahm mit kräftigen Schwimmzügen die Verfolgung auf, doch die Donner machte bereits zu viel Fahrt.


      Ihr Hengst war inzwischen ebenfalls wieder auf den Beinen und suchte schnaubend nach seiner Herrin. Als er sie von irgendwo hinter dem Schiff rufen hörte, fuhr er herum, riss um ein Haar das Steuerrad aus seiner Verankerung und galoppierte auf das Heck zu. Kurz vor der Reling sprang er ab, stürzte hinab in die Wellen und schwamm in Fangs Richtung. Die Greisin kletterte auf den Rücken des Tieres, dann hielten sie aufs Ufer zu.


      »Volle Fahrt voraus«, befahl Topaz. Die Donner beschleunigte und fuhr röhrend hinaus in die Bucht. Nachdem sie weit genug vom Ufer weg waren, um sich wieder einigermaßen sicher zu fühlen, und die brennende Takelage gelöscht hatten, hob Jake den Flammenwerfer auf, den Fang zurückgelassen hatte. Er hatte diese Waffe schon einmal gesehen… und zwar auf Philips Zeichnung! Jake hastete unter Deck, wühlte in seinem Seesack nach den Papieren, die Galliana ihm mitgegeben hatte, und verglich den Flammenwerfer im flackernden Schein einer Laterne mit dem Entwurf seines Bruders. Sie waren identisch.
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      Ballnacht in Saint-Malo


      Charlie stand auf dem Pier und wartete auf Oceane. Mr.Drake saß auf seiner Schulter, während er sich innerlich auf die schwierige Aufgabe vorbereitete, mit der hochnäsigen und stets übel gelaunten Dame den Ball in Saint-Malo zu besuchen.


      Oceane war nicht einmal eine besonders gute Spionin. Seit Jahren nahm sie nur an Einsätzen teil, bei denen die Aussicht bestand, dass sie ihrer Juwelensammlung noch ein paar ausgesuchte Stücke hinzufügen konnte. Im Grunde genommen zehrte sie nur vom Ruf ihrer Eltern, die beide wundervolle Menschen und hervorragende Agenten gewesen waren, doch Charlie war fest entschlossen, die eingebildete Adlige ein wenig aufzuheitern, nachdem sie ihr »Schoßtier« auf so tragische Weise verloren hatte.


      Ein Blick auf seine Taschenuhr sagte ihm, dass es schon fast neun war. »Sie ist schon eine Stunde zu spät«, meinte er kopfschüttelnd zu Mr.Drake. »Bis wir dort sind, ist der Ball wahrscheinlich schon vorbei…«


      Charlie hörte Schritte hinter sich und drehte sich um.


      Wie eine Erscheinung kam Oceane in einem blauen Chiffonkleid und mit Blumen im Haar herangeschwebt. Weiße Stulpenhandschuhe, eine einreihige Perlenkette und eine elfenbeinfarbene Handtasche vervollständigten das Ensemble, und selbst Charlie, der sich nicht das Geringste aus Mode machte, war beeindruckt.


      »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie kühl, noch bevor sie die Stufen zum Pier hinuntergegangen war. »Ich werde hierbleiben. Einsam und allein«, fügte sie hinzu und machte auf dem Absatz ihrer Goldschühchen kehrt.


      »Non, Madame Noire!«, rief Charlie ihr hinterher. »Ihr dürft Euch nicht in Eure Gemächer zurückziehen und den Rest Eures Lebens in elender Einsamkeit verbringen. Wollt Ihr als vertrocknete Jungfer sterben, mit nichts als Euren Juwelen als Gesellschaft?«


      »Ein ganz vorzüglicher Vorschlag«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Juwelen sind die einzig verlässlichen Freunde im Leben.«


      »Wenn Ihr wirklich hierbleiben wolltet, hättet Ihr Euch wohl kaum so in Schale geworfen.«


      Als Oceane die Bemerkung einfach ignorierte, zog Charlie einen Notizzettel aus einer Hosentasche. »Charles St. Jean«, las er vor, »der Vicomte de Rennes, Michel-Pierre Rousseau aus dem Hause Nantes, der Comte de Breton Alain Fourgère II.…«


      Oceane blieb stehen. »Was sind das für Namen?«


      »Der hier ist gut: Frédéric-Xavier Montjac, der Herzog der Bretagne, und dessen jüngerer Bruder Alençon. Alençon ist zwar erst siebzehn, aber der Cousin der beiden besitzt das größte Weingut in der gesamten Normandie.«


      »Arrête! Arrête!«, rief Oceane und tippelte die Stufen hinunter. »Willst du damit sagen, diese Leute sind Gäste auf dem Ball?«


      »Genau das. Und es werden noch mehr Leute ihres Schlages dort sein.«


      Oceane legte den Kopf in den Nacken und überlegte. »Und das ist das Gefährt, mit dem du uns übersetzen willst?«, sagte sie schließlich und deutete auf das kleine Segelboot, das auf den Wellen schaukelte. »Meinem Rang nicht gerade angemessen…«


      »Aber ich habe Champagner und Spargel-Tartelettes vorbereitet. Ihr mögt doch Spargel, oder? Außerdem dauert die Überfahrt nur eine halbe Stunde.«


      Oceane schürzte die Lippen. »Nun, Adel verpflichtet, wie es so schön heißt. Auf dieser Veranstaltung wird man sich bestimmt nach Frauen wie mir verzehren, und ich kann meinesgleichen schließlich nicht im Stich lassen.« Sie reckte das Kinn hoch in die Luft und schritt an Bord. Charlie mit seinen Krücken zu helfen kam ihr gar nicht in den Sinn, also humpelte er hinterher und ließ den Motor an.


      Von einem Fenster hoch oben im Schloss beobachtete Rose Djones die Szene.


      »Ich fürchte, unser guter Charlie braucht einen Psychiater«, sagte sie zu Galliana. »Wenn ich einen ganzen Abend lang mit Oceane Noire ausgehen müsste, würde nur eine von uns lebendig zurückkommen«, murmelte sie und blies den Puderzucker von ihren Fingern, der von dem halb gegessenen Stück Torte in ihrer Hand heruntergefallen war. »Wie gut, dass es diese köstlichen Dinger hier gibt. Sie trösten mich ein bisschen über Jupitus hinweg.«


      »Sprecht ihr immer noch nicht miteinander?«, fragte Galliana, die an ihrem Schreibtisch mit der Lupe in der Hand über Karten von China brütete.


      Rose zuckte die Achseln. »Wie soll ich sagen? Er ist nun mal ein kalter Fisch. Das war’s. Gott sei Dank hat es dieser Ring nicht bis auf meinen Finger geschafft…«


      Galliana seufzte und warf ihrer alten Freundin einen kurzen Blick zu.


      »Tut mir leid. Es ist nicht gerade nett von mir, dich so vollzuschwallen, während du Wichtigeres zu tun hast.« Rose quetschte sich mit auf Gallianas Stuhl und betrachtete die Karte. »Meinst du, sie haben Xi inzwischen gefunden?«


      Galliana holte tief Luft, und eine Träne trat in ihren Augenwinkel.


      »O mein Gott«, keuchte Rose. »Was ist passiert?«


      »Ich hätte sie nie losschicken dürfen«, flüsterte Galliana. »Besser, er treibt weiter sein Unwesen, als dass ich noch mehr geliebte Menschen verliere. Der Einsatz ist viel zu gefährlich.«


      »Aber genau das ist doch unsere Aufgabe, der Grund dafür, dass wir überhaupt hier sind. Wozu sonst gibt’s die Geschichtshüter?«, entgegnete Rose und versuchte, ihren Schreck zu verbergen. Sie hatte Galliana noch nie weinen sehen.


      Die Kommandantin schüttelte den Kopf. »Meine Aufgabe ist es, sie zu beschützen, nicht, sie in den Tod zu schicken, in die Fänge dieses… dieses Teufels. Xi ist durch und durch böse, Rose. Sein Herz ist ein schwarzer Klumpen Stein. All die anderen Schufte haben sich wenigstens noch einen Rest Menschlichkeit bewahrt. Er nicht. Er ist ein Dämon.«


      Rose erschauerte, und sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Sie öffnete ihren Schulterbeutel, holte ein Taschentuch heraus und trocknete damit Gallianas Wange. »Komm schon. Wenn du weiter so redest, muss ich dich noch mit nach Saint-Malo nehmen und eine alberne Polka mit dir tanzen.«


      »Polka ist noch gar nicht erfunden«, erwiderte Galliana mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen.


      »So gefällst du mir schon besser. Die Kommandantin unseres ehrwürdigen Geheimdienstes heult einfach los wie Marie Antoinette auf dem Weg zum Schafott, nicht auszudenken…«


      Von der Tür kam ein Klopfen, und Fredrik Isaksen streckte mit einem vielsagenden Grinsen den Kopf herein. »Da seid Ihr also!«, rief er. »Draußen geht gerade die Sonne unter, und ich dachte mir, ich frage einfach mal, ob eine von Euch beiden vielleicht mit mir hinunter zum Strand gehen und das Schauspiel bewundern möchte. Ich hätte auch ein kleines Fläschchen dabei, einen Château Margaux, Jahrgang 1787. Schmeckt bestimmt nicht schlecht…« Er tat so, als sei die Einladung an beide gerichtet, aber sein Blick ruhte auf Rose.


      »Rose, Liebes«, sagte Galliana, »warum gehst du mit Fredrik nicht schon hinunter, während ich hier meine Sachen erledige?« Als Rose Anstalten machte zu protestieren, flüsterte sie ihr ins Ohr: »Geh. Es wird dir guttun.«


      »Ich gebe dir noch fünf Minuten, danach komme ich dich holen.«


      Fredrik zwinkerte Rose zu und hielt die Tür auf. »Dürfte ich mir die Bemerkung herausnehmen, wie unglaublich schön Ihr heute Abend seid?«, fragte er mit seidiger Stimme. »Dieses Rot steht Euch ganz ausgezeichnet.«


      »Nehmt Euch so viel heraus, wie Ihr wollt, Fredrik«, erwiderte Rose und warf Galliana eine Kusshand zu.


      Doch schon im nächsten Moment verschwand das selige Lächeln wieder von ihrem Gesicht– Jupitus Cole kam den Flur entlang in ihre Richtung. Zuerst tat er so, als bemerke er die beiden gar nicht, doch als sie auf gleicher Höhe waren, machte er eine steife Verneigung und sagte: »Fredrik… Miss Djones…«


      Rose schaute ihm irritiert hinterher, dann nahm sie Fredriks Arm und seufzte so laut, dass es bis in Gallianas Arbeitszimmer zu hören war: »Ach, gemeinsam am Strand den Sonnenuntergang anschauen– wie wunderbar!«


      »Hmm. Mein Traummann? Lass mich überlegen…« Oceane saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem bequemen Stuhl an Deck und kaute schmatzend auf einem Spargel-Tartelette, während Charlie mit Mr.Drake auf der Schulter am Ruder stand und das kleine Boot über die sanfte See steuerte. »Er muss unfassbar reich sein, unfehlbare Manieren haben selbstverständlich, und stets diskret, respektvoll und galant sein. Außerdem mag ich keine großen Füße. Genauso wenig wie Haare in der Nase.«


      »Und er sollte Euch lieben, nehme ich an«, hakte Charlie nach. »So, wie Ihr seid. Das ist doch das Wichtigste, oder?«


      Oceane verzog das Gesicht. »Das klingt ein wenig abgeschmackt, findest du nicht?«


      »Mag sein«, erwiderte Charlie. »Dann nehme ich mir eben auch mal eins von den Tartelettes«, murmelte er und beschloss, das Thema zu wechseln.


      »Ach, du wolltest auch welche?« Oceane klang überrascht. »Jetzt habe ich sie doch bereits alle gegessen.«


      Charlie lächelte tapfer und fragte sich, was in aller Welt er mit Oceane an Bord dieses Schiffs zu suchen hatte. Was seine Freunde wohl gerade machten? Charlie hatte schon immer einmal China sehen wollen, diese faszinierende und vollkommen fremdartige Kultur, all das Neue, das es dort zu entdecken gab…


      »Saint-Malo voraus!«, rief er plötzlich.


      Oceane drehte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Die gedrungene Stadtmauer schimmerte golden im Sonnenuntergang, dahinter ragten die Spitzentürmchen und Giebeldächer der mittelalterlich anmutenden grauen Steingebäude auf, in deren Mitte sich die große Kathedrale erhob.


      Nachdem sie angelegt hatten, stolzierte Oceane von Bord, und da sie keinerlei Anstalten machte, sich um irgendetwas zu kümmern, blieb es an Charlie hängen, eine Kutsche zu organisieren. Im Zickzack fuhren sie durch die engen Gassen bis zum Eingangsportal eines prächtigen Festgebäudes.


      »Mon dieu«, keuchte Oceane und griff nach ihrer Perlenkette, nachdem der Kutscher ihr die Tür geöffnet hatte und sie die herausgeputzten jungen Adligen erblickte, die gesellig auf dem Vorplatz miteinander plauschten. »Was für eine wunderbare Welt. Wir sehen uns drinnen, Charlie. Wünsch mir Glück!«


      Und schon war sie fort und überließ es Charlie, den Kutscher zu bezahlen. »Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, dass sie sich jemals ändern würde?«, sagte er zu Mr.Drake. »Sie ist und bleibt ein verzogenes, undankbares Weibsstück.«


      Als er mit seinen Krücken allerdings den Ballsaal erreicht hatte, konnte auch er sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Der ganze Raum glitzerte nur so vor Kerzen und Kronleuchtern, und die mindestens zweihundert Gäste trugen ausnahmslos die erlesensten Kleider, die Charlie je gesehen hatte: die Männer glänzende Fracks, die Frauen alle nur erdenklichen Variationen von Seide, und selbst das Orchester war in Goldbrokat herausgeputzt. Alles tanzte oder unterhielt sich angeregt; die Stimmung hätte besser nicht sein können.


      »Sieh mal einer an, ein Buffet«, rief Charlie und eilte quer über die Tanzfläche, um nicht noch einmal leer auszugehen. Er lud sich gerade einen großen Teller voll Köstlichkeiten auf, da hörte er eine Stimme hinter sich.


      »Ein hübscher Papagei ist das da auf deiner Schulter. Ist er zahm?«


      Charlie drehte sich um und wollte dem Mädchen mit den schwarzen Korkenzieherlocken gerade erklären, dass es sich bei dem Tier um einen sehr reizbaren Rettungspapagei handelte, da hatte sie schon den Finger ausgestreckt und streichelte Mr.Drakes Kopf. Zu Charlies größtem Erstaunen ließ der Papagei es sich nicht nur gefallen, er sprang sogar auf die Schulter der jungen Schönheit und schmiegte sich an ihren Hals.


      »Bei allen Höllenhunden, das hat er ja noch nie gemacht!«, entfuhr es Charlie. »Möchtest du auch etwas hiervon? Die Mousse sieht ganz hervorragend aus.«


      »Aber ja, alles, solange es nur kein Fleisch ist«, flüsterte das Mädchen. »Aber erzähl meinen Brüdern nichts davon…« Sie deutete mit dem Kinn auf drei rotbäckige Jungs hinter ihr. »Sie haben eine Schweinezucht. Ich heiße übrigens Ambre. Enchantée.«


      »Charlie…«, erwiderte er tonlos, da fiel sein Blick auf Oceane, die sich mit einem auffällig gut aussehenden Mann in Offiziersuniform unterhielt. Er hatte einen gepflegten Bart, eine Silberkordel über der Schulter, und seine Brust war über die ganze Breite mit Orden gespickt. Doch sosehr sie ihn auch anstrahlte und kokett die Wimpern aufschlug, der Mann schien wenig beeindruckt von Oceane, denn als das Orchester zum nächsten Tanz aufspielte und sie ihm nonchalant die Hand hinhielt, drehte er sich einfach weg und schritt davon. Oceanes Kiefer klappte nach unten, und drei junge Damen, die die Szene beobachtet hatten, fingen hinter ihren Fächern frech zu kichern an. Mit hängenden Schultern zog Madame Noire sich in eine Ecke zurück. Charlie hatte noch nie einen so einsamen und todunglücklichen Menschen gesehen.


      »Wenn du mich eine Sekunde entschuldigen würdest?«, sagte er zu Ambre und humpelte zu Oceane hinüber. Eigentlich hatte er eine Tirade erwartet, wie unglaublich unhöflich alle hier doch seien, doch Oceane strahlte ihn nur an und erklärte: »Danke, dass du mich mitgenommen hast, Charlie.«


      »Danke?«, wiederholte er und fragte sich, ob Oceane sich über ihn lustig machte.


      »Ich weiß, ich bin nicht gerade die reizendste Person, die man sich vorstellen kann, aber wenn jemand mir mit Freundlichkeit begegnet, nehme ich das durchaus zur Kenntnis, und niemand war je so freundlich zu mir wie du in den vergangenen Tagen. Ich werde es dir nicht vergessen.«


      »Ich, äh…« Charlie wusste nicht, was er sagen sollte. »War mir ein Vergnügen, Madame Noire. Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr Euch auch amüsiert.«


      »Aber selbstverständlich tue ich das! C’est une fête merveilleuse. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal auf einem Ball wie diesem war. Das Orchester, die Musik… und all diese groß gewachsenen Männer. Mich fröstelt beinahe vor Glück.«


      In diesem Moment kam ein Mann heran und verneigte sich vor ihr. »S’il vous plaît, Mademoiselle…?«, sagte er in einem volltönenden Bariton.


      Oceane musterte ihn von oben bis unten. Er war untersetzt und kein bisschen größer als sie, hatte ein breites Gesicht und tief liegende Augen. Der billige Anzug war ihm etwas zu klein, aber er hatte ein gewinnendes Lächeln.


      »Geht schon, tanzt mit ihm«, flüsterte Charlie.


      »Wozu? Ich glaube nicht, dass er meine Kragenweite ist«, entgegnete Oceane, aber Charlie schob sie einfach auf die Tanzfläche.


      Der Fremde ergriff sogleich ihre Hand und zog sie mit sich, während sie Charlie einen kalten Blick über die Schulter zuwarf.


      Trotz seiner nicht gerade leichten Statur war der Mann ein hervorragender Tänzer und äußerst galant. Er strahlte und sprach die ganze Zeit mit Oceane, während sie übers Parkett wirbelten, bis das Eis schließlich brach. Anfangs hatte sie nur verhalten gelächelt, irgendwann grinste sie, und schließlich lachte Oceane sogar. In all den Jahren am Nullpunkt hatte Charlie sie nie so gut gelaunt erlebt– außer vielleicht, wenn einem anderen ein Missgeschick passiert war.


      Er war gerade richtig stolz auf sich, als Oceane plötzlich mitten im Tanz innehielt und ihren verdutzten Partner allein auf dem Parkett zurückließ.


      »Was ist passiert?«


      »C’est un imposteur«, antwortete Oceane und kippte das Glas Champagner hinunter, das sie sich unterwegs von einem Tischchen gegriffen hatte. »Dieser Mann gehört überhaupt nicht hierher.«


      »Was soll das heißen, er ist ein Hochstapler?«


      »Der Mann ist ein Bauer. Er züchtet Austern.«


      »Aber Ihr könnt ihn doch nicht einfach so stehen lassen!« Der arme Kerl blickte völlig verunsichert zu ihnen hinüber.


      »Es wäre reine Zeitverschwendung. Für ihn wie für mich. Ich denke, ich habe etwas Besseres verdient als einen Austernzüchter.«


      Charlie platzte endgültig der Kragen. »Nein, habt Ihr nicht, Madame. Ich würde viel eher sagen, Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass ein so reizender Mensch sich überhaupt für Euch interessiert!«


      Oceane blinzelte ihn entsetzt an.


      »Er ist ein guter Mann, er hat ein warmes Lächeln und trägt eine Blume im Knopfloch. Außerdem hat er ein solides Auskommen, und Ihr liebt Austern über alles. Was könnte Euch also Besseres passieren? Und jetzt geht zurück und tanzt mit ihm. Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl!«


      Als Oceane immer noch mit offenem Mund dastand und sich nicht von der Stelle rührte, scheuchte Charlie sie mit seinen Krücken auf die Tanzfläche.


      »Bonsoir«, sagte er zu dem sprachlosen Verehrer. »Ich heiße Charlie. Und Ihr?«


      »Jacques«, antwortete der Austernzüchter zögernd. »Monsieur Jacques Vernet.«


      »Ein wundervoller Name. Meine Freundin hier würde gern weiter mit Euch tanzen. D’accord?«, sprach Charlie weiter und legte Oceanes Hand in Jacques’. »Ihr zwei seid ein ganz wundervolles Paar.«


      Das Orchester begann von Neuem zu spielen, aber die beiden rührten sich nicht von der Stelle.


      »Dansez!«, befahl Charlie. »Wer weiß, ob wir morgen überhaupt noch leben? Nutzen wir die Zeit, die uns noch bleibt.«


      Jacques lächelte verunsichert, dann zog er Oceane auf die Tanzfläche, und bald lachten sie wieder beide– diesmal sogar noch lauter als zuvor.


      Nachdem die Sonne im Meer versunken war und sie die Flasche Château Margaux bei einem angeregten Gespräch über alte Zeiten ausgetrunken hatten, schlug Fredrik vor, doch noch ein wenig am Strand zu bleiben und die sternenklare Nacht zu genießen.


      »Kein Wölkchen steht am Himmel«, gurrte er, »das wird bestimmt ein unvergesslicher Anblick. Was meint Ihr, soll ich uns eine Decke holen?«


      Rose blickte ihn traurig an. »Fredrik, Ihr seid wahrscheinlich der attraktivste Mann, der mir je einen solchen Vorschlag gemacht hat, aber ich fürchte, ich kann nicht bleiben. Ich bin heute nicht in Stimmung.«


      »Das verstehe ich«, erwiderte Fredrik ohne jeden Argwohn, hauchte Rose einen Kuss auf die Hand und stand auf.


      Schweren Herzens ging sie zurück auf ihr Zimmer. Als sie an Jupitus’ Suite vorbeikam, sah sie unter dem Türspalt Licht hervorschimmern. Von drinnen erklang leise Musik. Kurz entschlossen spähte Rose durchs Schlüsselloch und sah Jupitus in Pantoffeln und Morgenrock regungslos auf dem Sofa sitzen. Einem spontanen Impuls folgend, hob sie die Hand und wollte gerade klopfen, da überlegte sie es sich doch wieder anders und schlurfte mit einem tiefen Seufzer weiter.


      Nachdem sie sich umgezogen und die Kerze gelöscht hatte, ging sie ins Bett und zog die Decke hoch bis zum Kinn. Durch die offenen Vorhänge schaute sie hinaus auf den Sternenhimmel und dachte an Gallianas Worte:


      »Xi ist durch und durch böse… All die anderen Schufte haben sich wenigstens noch einen Rest Menschlichkeit bewahrt. Er nicht. Er ist ein Dämon.«


      Rose war Xi Xiang nie begegnet und hatte am Vortag eigens die Bibliothek der Gesichter aufgesucht, um sein Porträt zu betrachten. Sie hatte die rot geschminkten Wangen gesehen und dieses gruselige dritte Auge auf der Wange, das zweifellos blind war und trotzdem– oder gerade deshalb– alles genauestens zu beobachten schien. All das sah Rose vor ihrem geistigen Auge, als stünde Xi direkt vor ihr, und sie hörte sein schrilles Lachen. Ein eiskalter Schauer durchzuckte sie, und sie presste die Augenlider zusammen, doch Xis Bild blieb und starrte sie aus der Dunkelheit an.


      »Jake«, flüsterte sie, »bitte komm zurück. Bitte, bitte, bitte…« Dann vergrub Rose das Gesicht in den Kissen und fing an, hemmungslos zu schluchzen.
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      Kurs Südsüdost


      Sie wollten so schnell wie möglich weg. Den genauen Kurs konnten sie sich auch später überlegen, wenn sie den Perlfluss, Madame Fang und die Schrecken von Xi Xiangs Palast weit genug hinter sich gelassen hatten.


      Es war eine beschwerliche Flucht. Das Unwetter schien sie zu verfolgen. Der Regen ließ zwar gelegentlich nach, aber nur, um danach umso heftiger auf sie einzupeitschen, und auf dem offenen Meer wurde der Wind um einiges stärker. Die Donner neigte sich unter den fürchterlichen Böen bedrohlich zur Seite, und der Rumpf stöhnte laut unter dem Ansturm der schäumenden See.


      Der Sturm war schlimm genug, aber die Möglichkeit, verfolgt zu werden, bereitete ihnen weit größere Sorgen. Fang schien zu allem fähig, und es hätte sie nicht gewundert, wenn sie sich bereits an ihre Fersen geheftet hätte. Topaz stand am Ruder, während Jake, Yoyo und Nathan am windumtosten Heck Wache hielten und die Schiffe hinter ihnen im Auge behielten. Erst als auch der letzte Mast am Horizont verschwunden war, fühlten sie sich wieder einigermaßen sicher.


      »Wie geht es euch?«, fragte Jake die anderen beiden, deren Gesichter immer noch von Xi Xiangs Krakengift gerötet waren.


      »Passt schon«, erwiderte Nathan mit einem Achselzucken. »Solange mir nur die Haare nicht ausgehen.« Er wandte sich an Yoyo. »Manch einer– oder eine– mag mich für oberflächlich halten, aber fünfzig Prozent meiner Persönlichkeit stecken nun mal in meinen Locken. Außerdem müssen wir ja nicht zu dritt hier Wache halten. Bleibt ihr zwei Turteltäubchen lieber mal unter euch.«


      Jake beobachtete niedergeschlagen, wie Nathan in Richtung Bug verschwand.


      »Und dir?«, fragte er Yoyo.


      »Gut, außer der Tatsache vielleicht, dass alle mich hassen«, antwortete sie und starrte verdrossen auf die tosenden Wellen. »Ich werde uns mal was zu essen machen. Vielleicht hebt das die allgemeine Stimmung ja ein bisschen.«


      Topaz sah vom Ruder aus, wie Yoyo hinunter in die Kombüse ging, sagte aber nichts. Wenige Momente später drang das Klappern von Messern und Geschirr an Deck, und Jake wandte sich wieder dem Flammenwerfer zu. Als er ihn hochhob, um die Waffe näher zu untersuchen, merkte er, wie unglaublich schwer das Ding war. Er fuhr mit der Fingerspitze über die Zähne in dem weit aufgerissenen Drachenmaul, befühlte den klauenförmigen Abzug und fragte sich, ob auch Philip die Waffe schon einmal abgefeuert haben mochte. Dann betrachtete er die Zeichnung des Revolvers und überlegte, ob diese Waffe ebenfalls gebaut worden war. Wenn ja, wer hatte sie dann?


      Schließlich holte er das Bild heraus, das er aus Xis Londoner Unterschlupf mitgenommen hatte. Philip und Xi Xiang schauten ihm mit stolzem Blick entgegen. Konnte das Porträt wirklich von Caravaggio gemalt worden sein? Es war nicht signiert, trotzdem handelte es sich dabei ganz offensichtlich um die Arbeit eines Meisters. Jake war unendlich erleichtert und entsetzt zugleich gewesen, als er es entdeckte. Erleichtert, weil er endlich einen konkreten Hinweis auf Philips Verbleib gefunden hatte, und entsetzt darüber, ihn Seite an Seite mit Xi Xiang zu sehen. Mittlerweile wusste er zwar, dass Philip nicht die Seiten gewechselt, sondern Xi ausspioniert hatte. Aber die wichtigste Frage blieb offen: Wo war Philip jetzt?


      Er dachte an Xis Worte: »Ich habe ihn nicht getötet. Das wäre viel zu milde gewesen. Er soll leiden, und deshalb habe ich ihn weggesperrt an einen Ort, wo er nie wieder das Licht der Sonne erblicken wird.« Der letzte Teil war der schrecklichste gewesen. Und so wird er sterben, im Dunkeln und allein.


      Wo mochte dieses Verlies sein? Xi hatte gesagt, Philip sei zu Hause. Was war das für ein Ort, den jemand wie Xi sein Zuhause nannte? Jake holte die Lapislazulischlange aus seiner Tasche und rieb sie am Ärmel trocken. Im Schein der Decklaterne leuchtete der Stein sanft bläulich, aber ansonsten schien nichts Besonderes an ihm. Egal aus welcher Perspektive Jake ihn betrachtete, die Gravuren darauf fügten sich nicht zu einem Bild zusammen. Wie Schriftzeichen sahen sie auch nicht aus. Erst nachdem er den Stein mehrere Male ratlos hin und her gedreht hatte, entdeckte er eine winzige Vertiefung in der Mitte, von der acht Fangarme ausgingen: ein Oktopus, Xis Emblem.


      Yoyo kam mit vier Tellern zurück an Deck, und alle aßen schweigend, während in der Ferne die Lichter Macaos vorbeizogen. Schließlich schwächte sich der Regen zu einem Tröpfeln ab und hörte dann ganz auf. Die Luft war klar und kühl, die drückende Schwüle verschwunden, und auch das Meer wurde wieder ruhiger. Topaz änderte den Kurs nach Südwesten und ließ die Donner der dicht mit Palmen bewachsenen Küste folgen.


      Um zwei Uhr nachmittags kam eine tief ins Land hineinreichende Meereszunge in Sicht, an deren Ende ein kleines, anscheinend recht verschlafenes Fischerdorf lag.


      »Hier machen wir bis morgen halt«, beschloss Topaz und stellte die Maschine ab. Jake und Yoyo entriegelten die Ankerwinde, und die Kette entrollte sich rasselnd, während die Donner noch ein Stückchen weiterglitt, bis der Anker mit einem Geräusch, das bis an Deck zu hören war, auf dem Meeresboden aufschlug.


      Schweigend musterten sie das Ufer. Nichts rührte sich. Links und rechts der Meereszunge erhoben sich steile Felswände, gesäumt von dichter Vegetation. In ihrem Rücken sahen sie ein paar Schiffe, den nie abreißenden Strom von Handelsgütern, die von und nach China kamen.


      Als ein lautes Kreischen aus dem Dschungel herüberdrang, drehte Jake den Kopf und sah, wie sich ein Schwarm Papageien aus dem dichten Blätterdach erhob und landeinwärts flog. Er musste an Charlie denken. Was er im Moment wohl so trieb?


      »Und du glaubst, dass wir hier sicher sind?«, fragte Yoyo, nachdem wieder Stille eingekehrt war.


      »Wir müssen unser weiteres Vorgehen planen«, erwiderte Topaz knapp. »Nur ziellos umhersegeln hat keinen Sinn. Kann ich den Stein mal sehen?«


      Jake reichte ihr den Lapislazuli, und alle setzten sich im Kreis an Deck. Als Topaz’ Blick auf Nathan fiel, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Seine Augen waren noch stärker gerötet als vorher, das Gesicht kränklich blau. »Du siehst furchtbar aus«, sagte sie. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      »Mir geht’s gut«, murmelte Nathan. »Aber danke für das Kompliment.«


      »Bloß keinen falschen Stolz. Wenn du dich nicht gut fühlst, Nathan, dann sag es besser«, ermahnte ihn Yoyo. »Jeder reagiert anders auf Krakengift, und wenn man zu spät eingreift, kann das tödlich sein.«


      »Mit fehlt nichts, und dein Mitgefühl brauche ich schon gar nicht, Miss Yuting«, keifte Nathan. »Beschäftigen wir uns lieber mit diesem verfluchten Stein.«


      Topaz gab den Lapislazuli an Nathan weiter, der ihn unter den besorgten Blicken der anderen blinzelnd hin und her drehte.


      »Diese Gravuren sind nichts als Zierde«, brummte er. »Und was soll überhaupt dieses Loch da?«, fügte er hinzu, als er die kleine Vertiefung entdeckte.


      »Ich glaube, es stellt den Schlund eines Oktopus dar«, antwortete Jake.


      Nathan konnte mit seinen tränenden Augen nicht das Geringste erkennen und gab den Stein fluchend an Topaz zurück.


      Yoyo beugte sich ein Stückchen heran.


      »Die Linien sind zu sorgfältig ausgeführt«, murmelte Topaz schließlich. »Sie müssen irgendetwas bedeuten.«


      »Vielleicht gibt es noch einen zweiten Stein«, überlegte Yoyo, »und man braucht beide, um auf die Lösung zu kommen.«


      Topaz reichte den Lapislazuli an Jake zurück, zog aus einer Truhe die Seekarte hervor und breitete sie auf ihrem Schoß aus. »Alles, was wir wissen, ist, dass Europa angeblich vorhat, China den Krieg zu erklären«, sagte sie tonlos. »Aber warum? Und wie? Uns bleibt nur noch ein Tag, um das herauszufinden. Wir sollten schleunigst das Hauptquartier informieren.«


      Sie klemmte sich die Meslith-Maschine unter den Arm, setzte sich ein Stück von den anderen weg, und das bläuliche Licht der Antennen zuckte über ihr Gesicht, als sie zu tippen begann.


      »Wenn niemand was dagegen hat«, meldete Nathan sich wieder zu Wort und stand auf, »gehe ich jetzt nach unten und lege mich ein bisschen hin.«


      »Klar, mach das«, antworteten Topaz, Yoyo und Jake im Chor.


      »Und gib Bescheid, wenn du dich schlechter fühlst«, fügte Jake hinzu.


      »Weckt mich, sobald meine Haare anfangen auszufallen«, erwiderte Nathan nur und blieb auf der Treppe noch einmal kurz stehen. »Eigentlich will ich’s lieber gar nicht wissen…«, fügte er hinzu und schleppte sich in seine Kajüte.


      Das Klappern der Meslith-Maschine und das entfernte Rauschen der Brandung waren die einzigen Geräusche an Deck. Yoyo lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schiffswand und schloss die Augen. »Vielleicht mache ich auch ein kleines Nickerchen…«, murmelte sie und schlief sofort ein.


      Jake konnte Topaz zwar nicht sehen– der Mast stand genau zwischen ihnen–, aber er war sich ihrer Gegenwart nur zu bewusst. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatten sie sich offen gestritten. Seine harschen Worte gingen ihm immer noch durch den Kopf: »Mit Kritik an anderen bist du immer schnell bei der Hand, und dabei ist es dir ganz egal, ob du vielleicht jemanden verletzt. So wie du mich verletzt hast«, hatte er gesagt. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er seine Gefühle für Topaz immer unter Verschluss gehalten hatte. Sie waren wie beste Freunde gewesen, hatten während des letzten Jahres alle möglichen verrückten Expeditionen über die Insel unternommen; Topaz musste zwangsläufig von seinem Ausbruch überrascht gewesen sein, und Jake fragte sich, ob er sich entschuldigen sollte. Da drang von irgendwo in der Bucht das leise Spiel einer Mandoline an seine Ohren, und als er den Kopf reckte, um zu sehen, woher die Melodie kam, begegnete er Topaz’ Blick. Sie gingen gemeinsam an die Reling und schauten hinaus aufs Wasser, bis sie in der Ferne am Bug eines Schiffs einen Mann stehen sahen, der versonnen an den Saiten zupfte. Eine Weile hörten sie schweigend zu, dann wurde auch Jake schläfrig, und er unterdrückte ein Gähnen.


      »Ruh dich ein bisschen aus«, sagte Topaz. »Ich kann sowieso nicht schlafen und werde einstweilen Wache halten.« Eine Träne glänzte in ihrem Augenwinkel.


      Jake erwiderte nichts. Stattdessen gähnte er noch einmal herzhaft, streckte sich auf dem Deck aus und schlief ein, die Lapislazulischlange fest mit der Hand umschlossen.


      Als er erwachte, war die Nacht bereits vorüber. Sein Geist war noch voller Traumbilder von fremdartigen Meeren und geheimnisvollen Küsten. Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Sein Blick fiel auf Yoyo, die immer noch fest schlief. Gleich darauf hörte er Topaz’ leichte Schritte, als sie den Niedergang heraufkam.


      »Morgen«, sagte sie und trat strahlend an Deck.


      »Wie geht’s Nathan?«


      »Liegt da und rührt sich nicht. Aber seine Stirn ist feucht, und sein Atem klingt irgendwie seltsam, als bekäme er kaum Luft…«, erwiderte sie, ging zum Trinkwasserfass und goss einen Becher voll ein. »Hier«, sagte sie und reichte ihn Jake.


      Er trank, hob die Lapislazulischlange auf, die ihm während der Nacht aus der Hand gefallen war, und dachte an seinen Traum, die Landschaften, die er gesehen hatte, und die Küstenlinien. Die Bilder hatten etwas zu bedeuten, er wusste nur noch nicht, was. Ganz allmählich kamen seine Gedanken in Schwung, und endlich hatte er es.


      »Es ist eine Karte!«, rief er und starrte die Gravuren an. »Der Stein ist eine Karte!«


      Topaz hatte keine Ahnung, wovon er redete.


      Jake riss die Truhe auf, in welcher der Meslith-Schreiber aufbewahrt wurde, holte ein leeres Blatt Papier heraus und breitete es aus. Dann legte er die Lapislazulischlange darauf und rollte sie hin und her, immer wieder, bis sich das eingravierte Muster auf das Papier durchgedrückt hatte. Schließlich nahm er ein Stück Kohle aus der Truhe und fuhr damit ein paarmal sanft über das Papier, bis sich ein feines Muster darauf abzeichnete, das aussah wie eine gezackte Küstenlinie mit mehreren vorgelagerten Inseln und gepunkteten Linien, die Schifffahrtsrouten darstellten. Er nahm Topaz’ Seekarte zur Hand und verglich sie mit dem geschwärzten Blatt Papier.


      »Hier!« Jake deutete auf einen Kartenausschnitt, der exakt mit dem Muster auf dem Papier übereinstimmte. »Der Oktopus auf der Lapislazulischlange befindet sich genau an dieser Stelle. Das muss Xis Stützpunkt sein, das Zuhause, von dem er gesprochen hat.«


      Topaz runzelte die Stirn und sah genauer hin. Schließlich nickte sie. »C’est extraordinaire, Jake… Wir stechen sofort in See!«


      »Wie lange brauchen wir bis zu der Insel?«


      »Acht Stunden, sieben vielleicht, wenn wir schnell sind.«


      Ohne die anderen zu wecken, holten sie den Anker ein und setzten Segel. Der Himmel war klar, und die Luft begann sich bereits aufzuheizen, aber es würde wenigstens nicht mehr so schwül werden wie am vorigen Tag. Weil der Wind zu schwach war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Motor wieder anzuwerfen. Jake, der die erste Ruderwache übernahm, achtete darauf, ihn so leise wie möglich laufen zu lassen, damit sie keine Aufmerksamkeit erregten, während er die Donner zwischen den auslaufenden Fischerbooten hindurchsteuerte. Als schließlich doch noch eine Brise aufkam, spürte Jake sie, als würde der Wind direkt in sein Innerstes fahren– endlich hatte er wieder ein klares Ziel vor Augen. Vielleicht war das die Chance, Xi aufzuhalten, und mit etwas Glück würde er endlich Philip wiedersehen!


      Sie setzten Kurs Südsüdost und fuhren mitten hinein ins Herz der Tropen. Je weiter sie kamen, desto spektakulärer wurde die Küste, schier endlos lange Sandstrände erstreckten sich am Ufer, dahinter erhoben sich dicht bewaldete Hügel und rötlich glänzende Felsnadeln. Schließlich kamen auch die ersten Inseln in Sicht, die wie Saphire im Meer funkelten. Es war ein Anblick wie im Paradies.


      Anhand der Karte und des Verlaufs der Küstenlinie überprüften sie ihren Kurs, und Topaz ging immer wieder unter Deck, um nach Nathan zu sehen. Auch Yoyo schlief noch. Erst am Nachmittag öffnete sie blinzelnd die Augen, setzte sich auf und befühlte ihr Gesicht. Die roten Flecken waren verschwunden, und sie schaute verdutzt hinaus auf die veränderte Umgebung.


      »Jake hat das Rätsel der Lapislazulischlange geknackt, und wir sind auf dem Weg zu Xis Insel«, rief Topaz ihr zu. »Wenn der Wind so bleibt, sind wir noch vor Einbruch der Dämmerung dort.«


      Nathan kam etwa eine Stunde später an Deck und stellte sich, in eine Decke gehüllt, zitternd an die Reling.


      »Geht’s dir auch gut?«, erkundigte sich Jake.


      »Mir ist kalt«, krächzte Nathan.


      Jake zog die Augenbrauen hoch. Zwar wehte ein frischer Wind, aber in der Sonne waren es bestimmt vierzig Grad oder mehr.


      »Wohin fahren wir?«, fragte Nathan und betrachtete die näher kommenden Inseln.


      Topaz erzählte ihm von Jakes Entdeckung, aber Nathan schien kaum zuzuhören. Seine Zähne klapperten, und er hatte Probleme beim Atmen. »Wie kann es hier nur so verdammt kalt sein?«, murmelte er verdrossen.


      »Wir müssen irgendwo einen Arzt auftreiben«, flüsterte Jake. Xi und die Mission waren wie weggeblasen. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war das Leben seines Freundes.


      Topaz warf einen Blick auf die Karte. »Hier, bei Zhanjiang gibt es einen Hafen. Das ist nicht weit von Xis Insel. Fahren wir zuerst dorthin.«


      Jake und Yoyo nickten stumm.


      »Keinen Arzt!«, rief Nathan, der ihr Geflüster gehört hatte. »Man kann ihnen nicht vertrauen. Sie geben dir eher den Rest, als dass sie dir helfen.« Er taumelte ein paar Schritte in ihre Richtung, schaute sie fragend an, als hätte er vergessen, wo er überhaupt war, und sagte mit gebrochener Stimme: »Ich bin nun mal komisch. Wusstet ihr das etwa nicht?«


      Yoyo senkte beschämt den Kopf. »Vielleicht legst du dich besser wieder hin, Nathan«, sagte sie sanft und legte ihm eine Hand auf den Arm.


      Nathan schüttelte sie ab. »Und dir kann man noch viel weniger trauen!«, fauchte er, dann rollten seine Augen nach oben, und er kippte um. Die anderen konnten ihn gerade noch auffangen. Nachdem sie ihn unter Deck getragen und in sein Bett gelegt hatten, flackerten Nathans Lider noch einmal kurz, dann bewegte er sich nicht mehr.


      »Kurs auf Zhanjiang, sofort!«, rief Topaz bestürzt.


      Jake stürmte an Deck, stellte den Motor auf volle Kraft und riss das Ruder herum. Er hoffte inständig, dass es nicht schon zu spät war.


      Eine Stunde später waren sie dort. Yoyo hatte ihnen in der Zwischenzeit erzählt, dass Zhanjiang im elften Jahrhundert, während der Song-Dynastie, eine wichtige Hafenstadt gewesen war, sich mittlerweile aber auf dem absteigenden Ast befand. Ihre Schilderung wurde eindrucksvoll bestätigt, als sie in den im Vergleich zu Kanton beinahe ausgestorbenen Hafen einfuhren. Im Licht der untergehenden Sonne sahen sie nur ein paar Trockendocks mit noch in Bau befindlichen Schiffen. Die meisten waren kaum mehr als Gerüste, nur eines stach heraus: eine beinahe fertige fünfmastige Dschunke aus sehr hellem Holz. Die Werftarbeiter und die Beamten, die den Bau überwachten, wirkten im Vergleich wie Ameisen, und Jake musste an die Besprechung denken, die sie in Xis Palast belauscht hatten. Ob dies eins der Kriegsschiffe war, die Fang in Auftrag gegeben hatte?


      Als sie anlegten, war Nathan kaum wach zu bekommen, und sie mussten ihn zu dritt von Bord tragen. Im Hafen stützten Topaz und Jake ihn an den Schultern, während Yoyo zu einer Gruppe Fischer eilte, um nach einem Arzt zu fragen.


      »Gleich am Ende dieser Straße«, sagte sie, als sie zurückkam, und deutete eine steil ansteigende Gasse hinauf.


      Jake übernahm den Großteil von Nathans Gewicht, und sie gingen los. In Kanton, wo sich zahllose Händler und andere Ausländer getummelt hatten, waren die Agenten kaum aufgefallen, aber hier beäugten die Einheimischen sie misstrauisch. Als sie an einem Teehaus vorbeikamen, stellten die Gäste gar ihre Tassen ab und blickten ihnen mit offenen Mündern nach.


      Ein Mann mit einem unglaublich langen und dünnen weißen Spitzbart sprang von seinem Stuhl auf und lief ihnen rufend hinterher. Der heruntergekommene weiße Kittel ließ ihn aussehen wie einen bösen Zauberer aus einem chinesischen Märchen, und das offensichtlich blinde rechte Auge verstärkte diesen Eindruck nur noch. Er quasselte ununterbrochen auf sie ein und schüttelte einen Becher mit kleinen beschrifteten Stöckchen darin.


      »Was will er denn?«, fragte Jake gereizt.


      »Uns die Zukunft vorhersagen«, antwortete Yoyo und erklärte dem Mann, dass sie seine Dienste nicht brauchten.


      Aber der seltsame Greis ließ sich nicht abwimmeln, sprang vor ihnen hin und her und befühlte ihre Gewänder, bis Yoyo schließlich die Geduld verlor und ihm eine Ohrfeige androhte.


      Der Kauz wurde zornig, fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle und sprach mit so durchdringender, drohender Stimme, dass Jake und Topaz erschrocken stehen blieben.


      »Was sagt er?«, fragte Topaz beunruhigt.


      »Nichts…«, erwiderte Yoyo und scheuchte sie weiter, da rief der Wahrsager: »Eine’ von euch wi’d ste’ben!«


      Jake wäre um ein Haar gestolpert, doch sie hasteten weiter, bis sie endlich eine kastenförmige Hütte am Ende der Straße erreichten, über deren Eingang ein Schild mit einem roten Symbol hing.


      Sie klopften an, und das Gesicht des Mannes, der ihnen öffnete, sah glücklicherweise etwas freundlicher aus als das des Wahrsagers aus dem Teehaus. Er war gerade dabei, seine Praxis zu schließen, aber als er den halb bewusstlosen Nathan erblickte, winkte er sie herein und bedeutete ihnen, den Patienten auf eine Pritsche in der Mitte des nicht unterteilten Raums zu legen. Er setzte seine Brille auf, entzündete eine Laterne und hielt sie über Nathans Gesicht. Anschließend überprüfte er an mehreren Stellen seinen Puls und befühlte die Lymphknoten an Hals und Kiefer. Die ganze Zeit über sprach er dabei leise mit Yoyo, blickte sie ab und zu forschend an und holte schließlich ein halbes Dutzend Tongefäße aus einem randvollen Arzneiregal. Er mischte verschiedene Pulver zusammen und verrührte sie mit Wasser. Auf seine Weisung hin hoben die Agenten Nathans Kopf ein Stück an, während der Chinese ihm vorsichtig den Trank einflößte und Nathans Temperatur maß.


      »Er sagt, Nathan hat sehr stark auf das Gift reagiert«, übersetzte Yoyo. »Es hat ihn von innen gelähmt. Deshalb bekommt er kaum noch Luft.«


      Topaz griff bestürzt nach Nathans Hand. »Kann er ihn retten? Wird Nathan wieder gesund?«


      »Er sagt, wenn wir nur eine Stunde später gekommen wären, hätte er nichts mehr tun können, aber er wird versuchen, seinen Zustand zu stabilisieren.«


      Jake gingen die Worte des Wahrsagers nicht mehr aus dem Kopf. Einer von euch wird sterben… In Gedanken verfluchte er sich dafür, dass ihm Nathans Zustand nicht schon eher aufgefallen war.


      Dann bat sie der Arzt zu gehen, damit er sich in Ruhe um den Patienten kümmern konnte. Er zündete noch weitere Laternen an und legte eine Reihe Krüge und Gefäße bereit.


      »Ich werde hierbleiben«, flüsterte Yoyo. »Fahrt ihr inzwischen zu Xis Insel. Die Zeit läuft uns davon.«


      Topaz wollte widersprechen, aber sie wusste, Yoyo hatte recht. Jemand musste bei Nathan bleiben, und sie war die Einzige, die die Sprache beherrschte.


      »Ich werde alles für ihn tun, was in meiner Macht steht, versprochen«, sagte sie und drückte Topaz’ Hand.


      Die Französin nickte, dann schloss sie Yoyo unvermittelt in eine innige Umarmung. »Wir werden die Donner im Hafen lassen und das Beiboot mit Dr.Chatterjus Außenbordmotor nehmen. Damit sind wir genauso schnell und fallen weniger auf.« Sie küsste Nathan auf die Stirn, flüsterte ihm etwas ins Ohr und ging schließlich nach draußen.


      Jake betrachtete seinen Freund mit sorgenvollem Gesicht. »Viel Glück, alter Schurke«, sagte er in einer Imitation von Nathans Südstaatenakzent und gab Yoyo die Karte, die er vom Abdruck der Lapislazulischlange gemacht hatte. »Falls wir nicht zurückkommen, weißt du, wo du uns findest«, sagte er mit einem unsicheren Lächeln, und Yoyo schlang ihm die Arme um den Hals.


      »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie.


      Jake wusste nicht, was er erwidern sollte. »Pass auf dich auf… und auf ihn«, sagte er nur, machte sich los und eilte Topaz hinterher.


      Yoyo folgte ihm zur Tür und beobachtete, wie die beiden gemeinsam die Straße hinuntereilten. Eine dunkle Vorahnung machte sich in ihr breit.


      Als sie die Donner erreichten, setzte Topaz sofort ein Kommuniqué an Kommandantin Goethe ab, während Jake das Beiboot zu Wasser ließ und den Koffer mit Chatterjus Außenbordmotor herausholte.


      Topaz verstaute die Meslith-Maschine wieder und warf Chatterjus Armbrustrevolver, eine gewöhnliche Armbrust sowie mehrere Schwerter und Dolche in einen Seesack, dazu noch etwas Brot, Käse und einen Schlauch mit Trinkwasser.


      »Was ist mit dem Flammenwerfer?«, fragte Jake. »Nehmen wir ihn nicht besser mit?«


      Topaz versuchte, ihn hochzuheben. »Der ist ja schwerer als ich!«, keuchte sie. »Wahrscheinlich kann das Boot ihn nicht mal tragen. Wir lassen ihn lieber hier.«


      Sie versteckte die Waffe unter einem Stapel Decken, dann kletterten sie über eine Leiter ins Beiboot, packten die Riemen und ruderten los. Als der Hafen von Zhanjiang weit genug weg war, holte Jake den Außenbordmotor hervor und befestigte ihn am Heck. Er riss mit aller Kraft an der Anlasserschnur, und die Maschine zitterte und spuckte ein paarmal, machte aber keine Anstalten anzuspringen. Nach ein paar weiteren Versuchen hatte er den Bogen raus, und das Beiboot schoss hinaus aus der Bucht und auf die dunklen Wellen am Horizont zu.


      Die Nacht brach bereits herein.
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      Die Treppe unter dem Meer


      Anhand der Sterne navigierten sie Richtung Süden zu den Koordinaten, an denen sich Xis Insel befinden musste. Ein dünner weißer Streifen Luftblasen markierte ihren Kurs in der spiegelglatten See, die Luft war warm und ruhig. Irgendwann ging der Mond auf und tauchte den Ozean in ein tiefes Ultramarinblau.


      Praktisch die gleiche Farbe wie die Lapislazulischlange, dachte Jake und musterte Topaz. Mit harten Augen saß sie am Bug und schien sich ganz auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Kein Wort hatte sie bisher über den Streit in der goldenen Pagode verloren, aber das machte Jake überhaupt nichts aus. Im Gegenteil. Er war glücklich, mit ihr allein zu sein, und dachte über sein Leben in England nach, bevor er zu den Geschichtshütern gestoßen war, an die langweilige Schule, die grauen Winter und stumpfsinnigen Sommer. Er fragte sich, was er in diesem Moment wohl tun würde, wenn er noch dort wäre… Über Algebra-Aufgaben brüten oder einen Aufsatz über die Zersiedelung des Londoner Umlands schreiben vielleicht? Im China der Ming-Dynastie durch das tropische Meer zu pflügen, noch dazu in Begleitung dieses unglaublichen Mädchens, war da schon weitaus besser. Zu zweit die Vergangenheit und alles, was darauf folgen sollte, zu retten war zwar keine leichte Aufgabe und zweifellos gefährlicher als Schulbankdrücken, aber es war hundertmal spannender und erfüllender.


      »Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte Topaz plötzlich, und Jake bereitete sich auf ein unangenehmes Gespräch über ihren Streit vor. Umso überraschter war er, als die Französin sagte: »Es geht um Philip.«


      »Was ist mit ihm?«, fragte er mit einer beunruhigenden Vorahnung im Bauch.


      »Nun… vor über einem Jahr hat Kommandantin Goethe eine Meslith-Nachricht von einem anonymen Absender erhalten. Sie vermutete, dass sie von Philip kam.«


      Jake blickte auf. »Was stand darin?«


      »Sie enthielt keine Worte, nur vier Ziffern. Galliana glaubte, dass es sich um Längengrade handelte. Ein spezifischer Ort in der Geschichte muss immer mit Längen- und Breitengrad sowie Datum angegeben werden, in dieser Reihenfolge. Die Nachricht könnte ein Hilferuf gewesen sein.«


      Eine Weile war das Surren des Außenbordmotors das einzige Geräusch, das zu hören war. »Und niemand hat es für nötig gehalten, mich einzuweihen?«, brach Jake schließlich das Schweigen.


      »Es gab keine Beweise. Galliana wollte dir keine falschen Hoffnungen machen.«


      »Aber diese Koordinaten… sie waren unvollständig. Ist es das, was du mir sagen willst?«


      Topaz deutete auf die Seekarte. »Der Längengrad der Insel, zu der wir unterwegs sind… er stimmt genau überein.«


      »Also könnte Philip dort sein?«


      »C’est possible.« Topaz legte ihm eine Hand auf den Arm. »Trotzdem solltest du dich darauf gefasst machen… dass die Möglichkeit besteht…« Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.


      »Ich brauche einen Schluck Wasser«, murmelte Jake.


      Topaz reichte ihm den Schlauch. Jake trank, dann aßen sie gemeinsam ihren Proviant. Keiner sagte ein Wort.


      Kurze Zeit später kam eine kleine Inselgruppe in Sicht. Topaz stand auf und verglich sie mit der Karte. »Wir sind fast da«, sagte sie. »Es ist die letzte dieser Inseln.«


      Jake stellte den Außenborder ab, und sie ruderten den Rest der Strecke. Er hatte das Meer noch nie so ruhig und friedlich erlebt.


      »Da!«, keuchte er, als die letzte Insel hinter den anderen zum Vorschein kam. »Xis Basis…«


      Mucksmäuschenstill glitten sie auf die kegelförmige Felserhebung zu, deren abgeknickte Spitze sie ein wenig aussehen ließ wie einen Hexenhut. Kohlenschwarz zeichnete sie sich am mondbeschienenen Himmel ab, und jenseits von ihr erstreckte sich nichts als der endlose Ozean.


      »Der Anblick erinnert ein bisschen an Mont Saint-Michel«, meinte Topaz. »Ist aber wohl eher so was wie sein missratener Bruder.«


      Die Insel wirkte abweisend, fast gespenstisch, und ein paar Hundert Meter davon entfernt holten sie die Ruder ein.


      »Lassen wir das Boot hier«, sagte Topaz und deutete auf eine vorgelagerte Felsbank. »Den Rest der Strecke schwimmen wir. Dann sehen sie uns nicht kommen. Einverstanden?«


      Jake nickte und machte das Boot an einer Felsnadel fest. Sie zogen ihre Schuhe aus und steckten sie zu den Waffen in den Sack, den Jake sich über die Schulter hängte. Dann ließen sie sich lautlos ins Wasser gleiten. Es war warm wie eine Badewanne.


      Während sie auf die Insel zuschwammen, konnten sie keinerlei Anzeichen von Leben entdecken. Nichts wuchs dort. Alles, was sie sahen, war kahler grauer Fels. Jake fragte sich schon, ob sie die Karte auf der Lapislazulischlange vielleicht falsch interpretiert hatten, sagte aber lieber nichts. Plötzlich schwappte ihm eine kleine Welle Salzwasser in den Mund, und das eben noch spiegelglatte Meer wurde unruhig.


      »Da kommt ein Schiff«, flüsterte Topaz, die die Vibrationen im Wasser ebenfalls spürte. Sie drehten die Köpfe in alle Richtungen, konnten aber nichts erkennen außer einer immer größer werdenden Welle, die auf das felsige Ufer zurollte. Da sahen sie es: Eine lang gestreckte, metallisch graue Silhouette erhob sich aus dem Meer.


      Jake erkannte die Form sofort. »Das ist Xis U-Boot, mit dem Fang aus London geflohen ist!«, rief er Topaz zu, die ein Stück vorausschwamm. Es kam genau auf sie zu. »Schnell!«, brüllte er und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, da hörte er ein tiefes Grollen, das von der Felswand direkt voraus zu kommen schien. Er riss den Blick von dem Unterseeboot los und sah zwei riesige Türflügel in der Felswand aufschwingen. Dahinter erstreckte sich eine gigantische Höhle. Gedämpftes Licht drang daraus hervor und fiel auf den elegant geschwungenen Rumpf des U-Boots.


      Jake kraulte, was er konnte, aber das Schiff war zu schnell; durch den Sog wurde er unter Wasser gedrückt. Hustend und leicht benommen strampelte er sich zurück an die Oberfläche, da hörte er Topaz etwas rufen. Er konnte ihre Worte nicht verstehen, sah aber, wie sie hektisch auf das Felstor deutete, das sich, begleitet vom Knirschen der unsichtbar im Fels verborgenen Scharniere, bereits wieder schloss. Jake mobilisierte alle Kräfte und beschleunigte noch einmal, spürte, wie die Türflügel ihn bereits berührten, da packte Topaz ihn von drinnen und zog ihn hindurch– nur einen Wimpernschlag bevor das Tor hinter ihm krachend zufiel und er unweigerlich zerquetscht worden wäre.


      Die Agenten holten noch einmal tief Luft, dann tauchten sie unter und tasteten sich an der Wand entlang weiter. Nach einigen Metern reckten sie die Köpfe aus dem Wasser und sahen das mit einem blutroten Oktopus verzierte U-Boot auf einen erhöhten Steg zuhalten.


      Mit einem metallischen Scheppern öffnete sich eine Luke an der Oberseite des Schiffs. Vier Soldaten kletterten heraus und gingen auf dem Steg schwankend in Habtachtstellung. Ihre Augen waren feuerrot wie bei Nathan, und einer von ihnen konnte sich kaum auf den Beinen halten.


      Als Nächstes erschien Madame Fang. Ihr gebieterischer Blick wirkte entschlossener denn je. Sie trug immer noch den silbernen Brustharnisch, das graue Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden.


      Jake beobachtete, wie sie sich vor einem Mann verneigte, der als Letzter von Bord ging. Sein Gesicht war für Jake zwar nicht zu erkennen, aber er wusste auch so, dass die Gestalt in dem bronzefarben schimmernden Plattenpanzer mit den übergroßen Schulterklappen nur Xi Xiang sein konnte. Ein gelber Schweif zierte den Spitzhelm, den er sich unter den Arm geklemmt hatte, während er mit versteinertem Gesichtsausdruck die Hafenanlage inspizierte. Sein geschminktes Gesicht wirkte kein bisschen verspielt oder schelmisch mehr. Schließlich schritt er mit scheppernder Rüstung über die Laufplanke und verschwand in einem Tunnel, aus dem das einzige Licht strömte, das die Höhle erhellte.


      Fang folgte ihm. Als einer der vier Soldaten auf die Knie sank und sich übergab, drehte sie sich kurz um und brüllte etwas, woraufhin seine Kameraden ihn wieder auf die Füße zogen und den beiden Anführern eilig hinterherhasteten.


      Die Agenten waren wieder allein. Jake betrachtete die steinernen Torflügel und fragte sich, ob er und Topaz nicht besser gleich wieder versuchen sollten, hier herauszukommen, bevor es zu spät war. Aber umkehren kam nicht infrage. Falls Philip hier irgendwo war, musste er ihn finden.


      »Weiter?«, fragte Topaz.


      »Auf jeden Fall.«


      Sie kletterten aus dem Wasser und hinauf zu dem Tunnel, in dem Xi mit Fang verschwunden war. Am Ende des Gangs führte eine von Laternen in kurzen Abständen beleuchtete Wendeltreppe nach unten, und schon nach wenigen Stufen erreichten sie einen breiten Absatz, dessen Wände mit Darstellungen von großen Momenten der chinesischen Geschichte verziert waren: Armeen, die Flüsse durchquerten oder Gebirgspässe überschritten, Heerscharen von Arbeitern, die ganze Wälder rodeten. Auf jedem davon stach der Heerführer schon allein anhand seiner prächtigen Rüstung heraus.


      »Das ist Qin Shihuangdi, der erste Kaiser«, flüsterte Topaz. »Sieh dir das Datum an, das jemand hinzugefügt hat: 211 vor Christus. Das Jahr vor seinem Tod.«


      »Das war doch der, der auch die Lapislazulischlange besaß?«, hakte Jake nach, aber Topaz reagierte nicht.


      »Ce n’est pas possible«, stammelte sie nur und deutete auf einen Durchgang zu einer breiten Wendeltreppe, die noch tiefer hinunterführte.


      »Diese Treppe reicht bis unter den Ozean…«, murmelte Jake und bestaunte die sechseckigen Fenster in der Tunnelwand, durch die bläuliches Licht hereinfiel. Er ging ein paar Stufen hinunter, spähte nach draußen und konnte kaum fassen, was er dort, weit unterhalb auf dem Meeresboden sah: einen Palast.


      Draußen war stockfinstere Nacht, aber die Fenster des Komplexes waren hell erleuchtet und tauchten das Wasser in einen unirdischen Schimmer. Die pagodenartige Palastanlage, die über Tunnel mit den zahlreichen Außengebäuden verbunden war, wirkte prächtig und bedrohlich zugleich. Jake sah sogar Unterwassergärten, in denen Seegras spross, aber das Beeindruckendste war dieser bläuliche Schimmer, der von allem ausging, von den geschwungenen Dächern, den spitzen Türmchen und den Wänden. Es war, als bestünde der Palast ganz und gar aus Lapislazuli.


      »Der ganze Palast ist die Lapislazulischlange«, keuchte Jake, als er es endlich begriffen hatte. »Dieser kleine Stein ist nur die Karte, die zu ihm führt!«


      »Ihr erstaunt mich immer wieder, Agent Djones«, sagte Topaz mit einem anerkennenden Nicken, dann gingen sie weiter. Als sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, sahen sie hinter der nächsten Biegung einen Soldaten in traditioneller chinesischer Rüstung. Ein Stück neben ihm standen noch zwei weitere Wachen.


      »Die Soldaten von vorhin?«, flüsterte Jake und zog sein Schwert, aber Topaz schüttelte den Kopf. Sie tastete sich noch ein paar Schritte vor und lugte vorsichtig um die Ecke. Dann hob sie ihren Armbrustrevolver und feuerte. Der Pfeil traf den ersten der drei Soldaten, Tonsplitter flogen durch die Luft, und das Geschoss fiel klappernd zu Boden. Sonst passierte nichts.


      »Siehst du? Sie sind aus Ton«, sagte Topaz.


      Insgesamt waren es sechs unglaublich realistisch wirkende Kriegerfiguren. Leicht gebeugt und mit echten Waffen in der Hand standen sie da, als würden sie sich miteinander unterhalten. Mit einem leichten Gruseln gingen Jake und Topaz an ihnen vorbei und stiegen immer weiter hinab in die Tiefe. Der Druck auf ihren Ohren wurde so groß, dass sie wiederholt schlucken mussten, um sie wieder freizubekommen.


      Schließlich hatten sie das Ende der Treppe erreicht und standen vor einem gewölbten Tunnel, von dem mehrere Türen abzweigten. Sie waren alle verschlossen, nur der Durchgang zu der großen Halle hinter dem Ausgang war frei.


      Sie schlichen näher heran und sahen vier Leichen am Boden liegen. Es waren die Soldaten von Xis U-Boot. In dem schummrigen Licht hatte Jake es nicht gleich erkannt, doch beim zweiten Hinsehen bemerkte er mit Entsetzen, dass sie alle geköpft worden waren.
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      Das Ende des Welthandels


      Wie vom Blitz getroffen, blieben sie stehen und starrten die verstümmelten Leichen an. Jake blickte zurück zur Treppe und fragte sich ein weiteres Mal, ob sie nicht besser wieder verschwinden sollten.


      Topaz schaute in die andere Richtung. »Hier sind noch mehr Statuen, Dutzende davon«, flüsterte sie. Den Armbrustrevolver immer noch in der einen Hand, zog sie nun auch ihr Schwert und betrat die Halle.


      »Was in aller Welt ist das hier?«, murmelte Jake und sah sich um.


      Der hohe, kreisrunde Saal war voller verblüffend echt aussehender Tonfiguren mit Augen aus Glas. Auf einem Podest stand eine Gruppe, die aufgeregt untereinander tuschelte, die Blicke fest auf einen Punkt in der Mitte des Saals gerichtet. Ihnen gegenüber saßen zwölf ernst dreinschauende Männer an einer langen Tafel und starrten stur geradeaus. Zwischen den beiden Gruppen saß auf einer Art Thron ein Mann, der deutlich feiner gekleidet war als alle anderen. Auch er hatte das strenge Gesicht zur Mitte des Saals gewandt, dessen Wände über und über mit Malereien verziert waren.


      »Das ist eine Gerichtsszene«, sagte Topaz und deutete auf die beiden Gruppen. »Das hier sind die Zuhörer und die Geschworenen. Der in der Mitte ist der Richter. In einem von Yoyos Büchern stand, dass laut der chinesischen Mythologie nach dem Tod über die Verstorbenen Gericht gehalten wird, in einer Art Vorhölle. Je nach der Schwere ihrer Sünden werden sie dann bestraft, wie man auf diesen Wandmalereien eindrucksvoll sehen kann…«


      Jake folgte ihrer Blickrichtung und sah eine Enthauptungsszene. Gleich daneben mussten die Sünder auf einen Baum klettern, aus dessen Ästen Messer statt Blättern wuchsen. Sprachlos schlich er weiter zu dem Richter, schaute hinauf in das strenge Gesicht und ging dann zu den Zuhörern. Ein Greis hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und hielt eine Hand wie einen Trichter ans Ohr. Die stämmige Frau neben ihm sah völlig verängstigt aus, ihr Mann hingegen schien das Tribunal mit einem höhnischen Grinsen regelrecht zu genießen. Ganz am Rand saß eine Gestalt, die das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Haltung und Statur kamen Jake eigenartig bekannt vor, und er ging näher heran.


      In diesem Moment ließ die Statue die Hände sinken und stieß ein schrilles Kichern aus– Xi Xiang!


      Jake riss seine Armbrust hoch und feuerte, doch Xi duckte sich weg und verschwand flink wie ein Wiesel zwischen den Statuen.


      Topaz wirbelte herum und schoss das komplette Magazin ihres Revolvers leer, traf aber nichts als Stein. Als die beiden Agenten sich umdrehten und zurück zu dem Tunnel rennen wollten, durch den sie gekommen waren, fanden sie den Weg von einem blassen Riesen mit nacktem Oberkörper und einer blutverschmierten Machete in jeder Hand versperrt. Also versuchten sie es in die andere Richtung, da fiel ein Netz von der Decke herab, riss sie von den Beinen und federte mit seiner Beute wieder nach oben. Wie gefangene Wildtiere baumelten sie ein paar Meter über dem Boden. Das Fangnetz hatte sie so eng zusammengeschnürt, dass sie sich keinen Millimeter mehr bewegen konnten.


      Xi griff sich eine Machete von dem Riesen und stach damit nach Jake, brachte ihm aber nur einen kleinen Kratzer unterm Kinn bei. »Entwaffne sie«, befahl er.


      Der Riese schnitt ein Loch in das Netz und nahm ihnen alles ab, den Sack, Armbrust und Armbrustrevolver und die beiden Schwerter– nur nicht die abgebrochene Pfeilspitze, die Jake in seiner Handfläche versteckt hatte.


      Aus dem Augenwinkel sah er nun auch Madame Fang. Sie stand hinter dem Richterpodest und wartete, bis Xi seinen Lippenstift nachgezogen hatte und sie heranrief.


      »Willkommen im verborgenen Palast unseres ersten Kaisers«, sagte Xi. »Jegliche Zweifel daran, dass wir Chinesen das klügste Volk der Erde sind, dürften hiermit ausgeräumt sein.« Er breitete die Arme aus und deutete auf den Saal. »Eintausendachthundert Jahre ist dieser unterseeische Palast alt und erstrahlt, als wäre er erst gestern fertig geworden!« Mit einem Grinsen beugte er sich ganz nahe zu Topaz heran. »Du scheinst mir gar nicht so dumm zu sein. Schlauer zumindest als dieser Trottel neben dir. Wusstest du, dass Qin dies alles erschaffen hat?« Topaz reagierte nicht. »Eine halbe Million Menschen fanden während der Bauarbeiten den Tod. Manche wurden einfach vom Wasserdruck zerquetscht, die Augen platzten ihnen aus den Höhlen… ganz wunderbar war das anzuschauen. Aber wen kümmert schon das Leben eines Sklaven, wenn am Ende das hier dabei herauskommt?«


      Jake wand sich im Griff des Netzes und versuchte irgendwie freizukommen, aber es war zwecklos.


      »Ich bin ein großer Bewunderer Qins und halte sein Vermächtnis in Ehren«, sprach Xi weiter und nickte in Richtung der enthaupteten Soldaten. »Normalsterbliche haben hier nichts zu suchen. Diese vier waren zwar so freundlich, mich hierher zu begleiten– aber was, wenn sie ihr kleines Geheimnis ausplaudern und die Existenz dieses Palasts, vielleicht sogar seine Lage, preisgeben…? Nein, nein, wir sind eine kleine verschworene Gemeinde. Mutter, ich und unser treuer Eunuch.« Xi tätschelte den Arm des Riesen und flüsterte seinen Gefangenen zu: »Er ist mein Scharfrichter, wisst ihr, aber seit ich ihm die Zunge herausschneiden ließ, ist er nicht mehr besonders gesprächig… Wie dem auch sei, nur wir drei wissen davon. Und zehntausend Statuen, natürlich.«


      Xi kicherte amüsiert und schlug mit einem plötzlichen Hieb das Seil durch, an dem das Netz von der Decke baumelte. Die Agenten fielen krachend zu Boden.


      »Nimm sie mit«, sagte er und verließ durch einen der zahlreichen Ausgänge den Saal. Madame Fang folgte ihm, und der Eunuch schleifte das Netz mit Jake und Topaz am Boden hinterher. Immer wieder schlugen sie sich Ellbogen, Knie und Kopf an, während sie durch einen von muschelförmigen Wandleuchtern erhellten Flur in den nächsten Raum gezerrt wurden. Jake spähte zwischen den Maschen hindurch und versuchte, irgendeinen Hinweis auf Philip zu entdecken, sah aber nichts außer noch mehr Tonfiguren– Büttel und Beamte, die, für alle Zeiten mitten in der Bewegung eingefroren, ihren Aufgaben nachgingen, eine Schar Hofdienerinnen, die ihre Kaiserin umringten, Tänzer auf einem Ball und vieles mehr; die dargestellten Szenen waren schier unendlich–, bis sie zu einer Treppe gelangten, die in den bisher größten Saal führte.


      Xi wartete bereits unten am Absatz. »Qin ließ diesen Palast erbauen, um von hier aus die Meere zu kontrollieren, wie er auch das Land kontrollierte«, erläuterte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und ich werde ihn sogar noch übertreffen.«


      Der Riese stieß das Netz mit Jake und Topaz die Stufen hinunter, und Fang schloss die Tür.


      »Na, wo ist denn mein kleiner Liebling?«, trällerte Xi und hüpfte zu einem gigantischen Aquarium in der Mitte des Raums. Dort angelangt nahm er einen Kraken heraus und legte ihn sich um den Hals wie einen Schal. »Du hast mich vermisst, nicht wahr? Das nächste Mal, wenn ich in London bin, bringe ich deine Schwester mit hierher. Versprochen.– Nicht doch«, fügte er hinzu, als der Krake mit seinen Tentakeln nach Xis Gesicht tastete. »Du sollst doch meine Schminke nicht verschmieren!« Er nahm das Tier von der Schulter, küsste es auf den Schnabel und legte es zurück ins Aquarium.


      »Machen wir es uns ein bisschen gemütlich«, sagte er unvermittelt und zerschnitt das Netz.


      Jake und Topaz purzelten heraus und rieben sich die wunden Glieder.


      »Wenn ihr flieht, fressen euch die Fische. So einfach ist das«, erklärte Xi, klatschte entzückt in die Hände und drehte eine Pirouette. »Was haltet ihr von meinem Palast?«


      Als die beiden Agenten nichts erwiderten, trat Xi Jake in den Bauch. »Steht gefälligst auf, Geschichtshüter!«, fauchte er verächtlich.


      Jake funkelte Xi an und erhob sich, Topaz ebenfalls, während der Eunuch sie beide genauestens im Auge behielt. Sie sahen sich misstrauisch um. Vier große Bogenfenster gingen direkt auf den Meeresboden hinaus. Eine von einem Fries mit Seeschlangenmotiven verzierte Wand war vom Boden bis zur Decke verspiegelt, davor standen zwei leere Käfige nebeneinander aufgereiht. In dem Aquarium in der Mitte sah Jake Nachbildungen der Kontinente Asien, Afrika, Europa sowie Nord- und Südamerika, dazwischen mehrere Hundert kleine Schiffsmodelle, komplett mit Masten, Segeln und Takelage. Einige waren anscheinend herausgenommen worden und lagen zertrampelt auf den Steinfliesen. Das hier musste Xis Einsatzzentrale sein, vermutete Jake und betrachtete amüsiert den Thron, der so dick mit Juwelen besetzt war, dass er beinahe aussah wie ein Spielzeug. Daneben befand sich eine Schalttafel mit allerlei Knöpfen und Hebeln, aber das war es nicht, was Jake in den Bann schlug und seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog– es war der goldene Revolver, der auf dem Pult lag, Philips anderer Entwurf! Das Drachenmaul, der lange dünne Lauf und jedes Detail der Zeichnung waren genau umgesetzt.


      »Wollen wir ein bisschen Licht ins Dunkel bringen?«, fragte Xi und legte einen der Schalter um. Wie von Zauberhand erstrahlte das dunkle Wasser vor den Fenstern noch in Kilometern Entfernung in gleißendem Licht; das gesamte Südchinesische Meer lag wie zum Greifen nahe vor ihnen. Das leuchtende Smaragdgrün der Unterwasserpflanzen, das Rot der Fische und das prächtige Amethystblau verschlugen Jake schier den Atem.


      »Praktisch, nicht wahr? Und so genial einfach!«, gackerte Xi. »Geschickt genutzte unterseeische Gasvorkommen, mehr braucht es nicht. Gleich wird Mutter uns eine nette kleine Schau bieten, in der diese Dinger eine tragende Rolle spielen.« Er deutete auf die Schiffsmodelle. »Und das da an der Wand«, fügte er hinzu, »ist Qins Zauberspiegel. Niemand weiß, dass Qin Shihuangdi den Spiegel erfunden hat. Die Römer haben einfach behauptet, sie wären es gewesen, und die ganze Welt hat es geglaubt.« Er packte Jake an den Schultern und schubste ihn auf die Wand zu. »Sieh hin! Es heißt, man könnte darin seine Vergangenheit sehen«, flüsterte er und presste Jakes Gesicht gegen das Glas. »Was siehst du, du erbärmlicher Bauer? Deine bedeutungslose Existenz? Die Kümmernisse deines belanglosen Lebens?« Xis drittes Auge blinzelte wie in Zeitlupe, und seine Stimme wurde immer schriller. »Deinen Bruder vielleicht?«, kreischte er.


      Jetzt, dachte Jake und schlug mit der Pfeilspitze nach Xis Hals. Xi brüllte, und Jake stieß noch einmal zu, diesmal nach dem verfluchten missgebildeten Auge.


      Xi fuhr herum und trat Jake zwischen die Beine. Der Riese packte ihn von hinten und hielt ihn mit seinen Pranken fest, während Xi weiter auf ihn eintrat und Madame Fang Topaz in einen Würgegriff nahm.


      »Fort mit ihnen!«, keifte Xi und inspizierte seine Wunde, während die beiden Agenten in die Käfige vor der Spiegelwand gesperrt wurden.


      »Es ist Zeit, Mutter«, sagte Xi und schnippte mit den Fingern.


      Jakes Herz begann zu rasen, und er bereitete sich auf das Schlimmste vor, doch zu seiner Überraschung– und unendlichen Erleichterung– nickte Fang nur und verließ den Saal.


      Xi ging zu dem Becken, nahm seinen Kraken wieder heraus und setzte sich schmollend auf den Thron, während sein Schoßtier ihm mit den Fangarmen übers Gesicht streichelte. Fünfzehn Minuten vergingen so, ohne dass irgendetwas passierte, dann beugte Xi sich plötzlich nach vorn. »Da ist sie«, keuchte er.


      Ein gigantischer Schatten fiel auf alle vier Fenster. Im ersten Moment konnte Jake nicht erkennen, woher er kam, dann sah er einen riesigen, lang gestreckten Körper, der sich auf die Kommandozentrale zubewegte. Seine Haut schimmerte sanft, und die acht Fangarme zuckten wie zubeißende Schlangen, während er beschleunigte.


      Ein Riesenkrake, dachte Jake und fragte sich, was Fang mit dem Auftauchen des Tieres zu tun haben sollte. Da entdeckte er weitere Details: Der Kopf der Bestie bestand aus Glas, und die Tentakel waren aus Metall. Was er dort sah, war kein Tier, sondern eine Maschine, gesteuert von Madame Fang.


      »Ist sie nicht das klügste Mädchen der Welt?«, quiekte Xi aufgeregt, sprang von seinem Thron und winkte seiner Ziehmutter zu.


      Als das mechanische Seeungeheuer ganz dicht heran war, nickte Fang ihrem Gebieter kurz zu, dann machte sie kehrt und steuerte auf den offenen Ozean hinaus.


      »Weniger Licht«, befahl Xi.


      Der stumme Riese drehte an einem Regler, und in der Kommandozentrale wurde es sofort dunkler. Draußen im Wasser war nun umso mehr zu erkennen, unter anderem der Rumpf eines Schiffs, das aufs Festland zuhielt. Fang war ihm bereits dicht auf den Fersen, holte es schließlich ein und umschlang es mit den stählernen Fangarmen ihres Unterwassergefährts. Eine Weile bewegten sie sich gemeinsam durchs Wasser, dann tauchte der Krake weg. Das Schiff neigte sich zur Seite und folgte ihm. Die Segel waberten wie Gespenster durchs Wasser, winzige dunkle Punkte lösten sich von dem Schiff, und Jake begriff mit Grausen, dass die Punkte Matrosen waren, die verzweifelt versuchten, ihr Leben zu retten. Doch es nutzte nichts, Mann und Maus wurden im Strudel des sinkenden Wracks mit in die Tiefe gezogen. Als das Schiff auf dem Meeresboden aufschlug, brach es lautlos entzwei. Der Anblick hatte etwas Unwirkliches, beinahe Schönes, wären da nicht die Menschen gewesen, die jämmerlich ums Leben kamen. Das stählerne Ungetüm schwebte noch eine Weile über seinem Opfer, dann drehte es ab und kehrte zu Xis Palast zurück.


      Topaz überschüttete Xi mit einem Schwall von Flüchen in ihrer Muttersprache und zerrte mit aller Kraft an den Gitterstäben, aber Xi klatschte nur erfreut in die Hände, tanzte mit seinem Oktopus einen Walzer und verfolgte kichernd Fangs Rückkehr.


      Als das Monster nahe genug heran war, sah Jake einen aufgespießten Matrosen auf einem der Fangarme, der mit weit aufgerissenem Mund hinaus in die Unendlichkeit starrte. Dann verschwand die Bestie aus seinem Blickfeld, und ein paar Minuten später hörte er ein metallisches Dröhnen, als sie im Dock anlegte. Nach einer weiteren Pause näherten sich Schritte von draußen, und Fang kam zurück in die Kommandozentrale.


      »Niemand beherrscht die Kunst des Mordens so wie Mutter!«, rief Xi begeistert, fiel auf die Knie und küsste Fangs Hand. Er tänzelte zu dem Aquarium, ließ sein Schoßtier in den Südpazifik plumpsen und suchte mit drohend erhobenem Zeigefinger nach einem ganz bestimmten unter den zahllosen Modellschiffen. Als er es gefunden hatte, fischte er es heraus, warf es auf den Boden und zertrampelte es mit einem Geräusch, als würde er einen Käfer zertreten.


      Xi lachte wie von Sinnen, während Jake die anderen zerstörten Schiffsmodelle betrachtete. Es waren mindestens zehn, alle von Xi versenkt, und wenn er den Zweck des Aquariums richtig interpretierte, würden noch Hunderte weitere folgen. Allmählich wurde das Bild von Xis Plänen klarer: Sein Unterwasserpalast befand sich direkt an der meistbefahrenen Handelsroute der Welt. Hier, im Südchinesischen Meer des siebzehnten Jahrhunderts, kreuzten Handelsschiffe aus aller Herren Länder– aus dem Vereinigten Königreich, den Niederlanden, Spanien, Persien, Indonesien, Indien, Japan, Brasilien und noch Dutzenden anderen– und fuhren weiter in den Orient oder die Neue Welt. Wie in einer Endlosschleife eilten sie mit ihrer Ware hin und her und hielten den Handel in Schwung. Der Wohlstand der gesamten Welt, jetzt und in der Zukunft, hing davon ab.


      Topaz schüttelte den Kopf. »Und die wollt ihr alle zerstören? Habt ihr beiden nichts Besseres zu tun?«


      Xi lachte schallend. »Oh, wie gern würde ich das, aber das wird gar nicht nötig sein.« Er presste die Lippen zusammen und verengte seine beiden gesunden Augen zu Schlitzen, während das dritte sich weit öffnete. »Denn schon bald werden andere das für mich erledigen«, flüsterte er. »Und ich habe das sichere Gefühl, dieses Schiff hier wird der Auslöser sein…«


      Er deutete auf eins der größten Modelle im Aquarium. Selbst in der Miniaturnachbildung erkannte Jake die leuchtend gelben Segel. Es war das Schatzschiff des Kaisers, das sie im Hafen von Kanton gesehen hatten.


      »Morgen früh um Punkt acht sticht die kaiserliche Flotte zu einem dieser peinlichen Schaulaufen in See, mit dem die Kaiserfamilie die Nachbarländer beeindrucken will«, hauchte Xi. »Aber die Reise steht unter einem schlechten Stern. Wanlis Lieblingssohn wird sterben, und mit ihm sein gesamter Hofstaat.« Xi legte eine dramatische Pause ein. »In Peking wird man unterdessen einen Brief erhalten, unterzeichnet von allen Oberhäuptern der europäischen Handelsnationen, in dem sie sich für die Versenkung des kaiserlichen Schatzschiffs verantwortlich erklären– als Vergeltung für die eigenen Verluste, von denen jetzt ein weiterer zu beklagen ist, wie ihr soeben mit euren eigenen Augen gesehen habt. Natürlich habe ich das Schriftstück gefälscht, aber das ändert auch nichts an der Kriegserklärung, die unweigerlich folgen wird. Der Osten gegen den Westen…« Xi senkte die Stimme noch weiter. »Das ist das Ende des Welthandels. Das Ende von allem.«


      Endlich fügte sich alles zusammen, die brennenden Schiffe in London und Amsterdam, Fangs Auftrag an die Kaufleute, Kriegsschiffe zu bauen… All das sollte zu einem weltumspannenden Krieg zwischen den zwei stärksten Mächten der Epoche führen. Ein solcher Krieg würde nicht nur unzählige Menschen das Leben kosten und den Welthandel zum Erliegen bringen, sondern auch den Austausch von Ideen und damit jeglichen kulturellen und technischen Fortschritt. Jake dachte an das Wandgemälde in Xis Londoner Versteck, auf dem die Lapislazulischlange als alles verschlingender Leviathan dargestellt war.


      »Wie dem auch sei«, sprach Xi laut weiter, »ich denke, wir haben genug geplaudert. Sehen wir zu, dass ihr beide auf den Teller kommt!« Er hüpfte zur Schalttafel, drückte einen Knopf, und der Boden von Topaz’ Käfig klappte weg. Topaz konnte gerade noch nach Luft schnappen, dann verschwand sie in dem Loch, das sich unter ihr aufgetan hatte.


      »Nein!«, brüllte Jake, während Topaz’ Angstschrei in der Ferne immer leiser wurde.


      »Zu jeder ordentlichen Palastanlage gehört ein Irrgarten«, trällerte Xi, »aber ein Wasserirrgarten ist etwas ganz Besonderes. Bereite dich auf den letzten Akt des Dramas vor, Jake Djones!«


      Er drückte einen zweiten Knopf, und auch in Jakes Käfig öffnete sich eine Falltür, doch Jake konnte sich gerade noch an den Gitterstäben festhalten. Seine Füße baumelten in der Luft, und unter sich sah er nichts als schwarze Leere.


      »Ach was«, sagte Xi und trat vor Jakes Käfig. »Wie rührend, er will uns nicht verlassen! Das verstehen wir natürlich, aber wir haben jetzt keine Zeit mehr für dich. Wir sind beschäftigt. So viel zu tun. Mutter muss gleich wieder los, und sie mordet nicht gern auf leeren Magen.« Mit einem Lächeln setzte er seinen Absatz auf Jakes Finger. »Wiedersehen!«, sagte er und trat zu.


      Jake hörte seine Fingergelenke krachen, aber er ließ nicht los.


      Xis Lächeln verschwand. »Sei nicht albern. Findest du nicht, du solltest lieber mal nach deiner Freundin sehen?« Xi holte zum nächsten Tritt aus, und Jake ließ sich fallen.
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      Das Wasserlabyrinth


      Er stürzte in die Dunkelheit. Zuerst schrammte er über schleimigen Fels, dann nahm er immer mehr Fahrt auf und fiel schließlich durch luftleeren Raum, bis er hart im Wasser aufschlug und tief, sehr tief eintauchte.


      Das Wasser war ungewöhnlich warm, überall um ihn herum tummelten sich Fische, schlüpften in sein Hemd und die Hose, bissen ihn mit kleinen scharfen Zähnen. Als er nach Luft schnappend wieder durch die Oberfläche brach, hörte er seinen eigenen Schrei von der Höhlenwand widerhallen. Ein Stück über sich sah er einen kleinen Felsvorsprung und griff danach, aber er war zu weit weg.


      Jake spürte einen Stich an der Ferse und blickte nach unten: Ein langes braunes Etwas schlängelte sich zwischen seinen Beinen hindurch und verschwand. Mit der Kraft der Verzweiflung streckte er sich noch einmal nach dem Felsvorsprung. Diesmal erwischte er ihn und zog sich hinauf.


      Keuchend kauerte er auf dem Boden, spürte die zahllosen kleinen Wunden an seinem Körper und blickte sich um, sah aber nichts als das Wasser, das überall um ihn herum von den Wänden tropfte. Erst als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass er sich am Kreuzungspunkt von mehreren Tunneln befand. Manche führten nach oben, manche nach unten. In jedem schimmerten Pfützen und kleine Teiche. Welche Gefahren darin lauern mochten, konnte er nicht sagen.


      »Topaz! Topaz, kannst du mich hören?«, rief er, erhielt als Antwort aber nur das Echo seiner eigenen Stimme, das unfassbar lang widerhallte. Xis Irrgarten musste genauso groß sein wie die gesamte Palastanlage darüber.


      »Topaz!«, schrie er noch einmal, und endlich kam eine Reaktion, wenn auch von so weit weg, dass er den Ruf kaum hörte.


      »Jake?« Es war eindeutig Topaz’ Stimme, aber aus welchem der Tunnel sie kam, war unmöglich festzustellen. »Jake? Ich stecke hier fest!«


      »Ich komme zu dir«, rief er zurück und entschied sich für den breitesten Durchgang. Vorsichtig tastete er sich ganz dicht an der Wand entlang an dem Tümpel vorbei, der den Eingang versperrte. Als er mit dem Fuß abrutschte und kurz die Wasseroberfläche berührte, bliesen die stachligen Fische darin sich auf wie Luftballons, dann hatte er es geschafft. Jake rief noch einmal Topaz’ Namen, um sicher zu sein, dass er den richtigen Tunnel erwischt hatte.


      »Ich bin hier…«, antwortete Topaz mit zitternder Stimme, und Jake beschleunigte seine Schritte. Er lief Stufen hinauf und hinunter, sprang über Teiche hinweg, wenn es möglich war, watete oder schwamm hindurch, wenn es nicht anders ging, und bald machten ihm die schleimigen Kreaturen darin nichts mehr aus. Als er die nächste Kreuzung erreichte, rief er ein weiteres Mal. Topaz’ Stimme schien schon viel näher, als sie antwortete, klang aber, als stecke sie in einem tiefen Loch.


      Jake nahm die Abzweigung nach unten. Der Tunnel war sehr niedrig und stand ein paar Meter weiter vorn vollständig unter Wasser. Auf den Stufen vor ihm lag ein Skelett. Ein Arm war Hilfe suchend ausgestreckt, und das Skelett war noch gut in-takt– bis auf die Tatsache, dass alles unterhalb der Knie fehlte.


      Jake beäugte das Wasser misstrauisch. Es lag vollkommen still, nichts rührte sich. Aber irgendetwas musste den Toten zu seinen Füßen ja so zugerichtet haben. Kurz entschlossen griff er sich einen Oberschenkelknochen und hielt ihn ins Wasser.


      Die Oberfläche warf sofort Blasen, wie Wasser in einem Kochtopf, kleine Fische schossen aus allen Richtungen heran und schnappten nach dem Köder. Jake zog ihn ruckartig wieder heraus, aber ein paar der Tiere hatten sich so gierig darin verbissen, dass sie festhingen und Jake sie abschütteln musste: Piranhas. An dieser Stelle gab es also kein Durchkommen. Ein Oberschenkelknochen war jedoch besser als gar keine Waffe, sagte sich Jake und steckte ihn und auch noch den zweiten unter seinen Gürtel, da hörte er ein Rumpeln und blickte auf.


      Das Geräusch kam aus einem Loch direkt über dem Piranhabecken. Schon im nächsten Moment schoss eine der geköpften Soldatenleichen aus der Öffnung und fiel klatschend ins Wasser. Die anderen drei folgten kurz darauf, und als die Fische sich über sie hermachten, kamen auch noch die Köpfe herausgepurzelt. Einer davon blickte Jake im Vorbeifliegen direkt in die entsetzten Augen, dann fielen sie plopp, plopp, plopp, plopp in den Teich.


      Jake fuhr herum und rannte zurück zur letzten Kreuzung. Dort angekommen sah er, dass der Tunnel direkt daneben beinahe in dieselbe Richtung führte wie der, den er soeben versucht hatte. Er machte ein paar Schritte hinein. »Topaz!«, rief er. »Bist du noch da?«


      »Bleibt mir ja gar nichts anderes übrig«, schallte ihre Stimme zurück, gefolgt von einem kurzen Aufschrei.


      »Was ist passiert?«


      »Hier sind Quallen!«


      Bestens, dachte Jake. Wenigstens keine Piranhas… Er ging weiter, folgte dem Verlauf des Tunnels nach oben und wieder nach unten, über Stufen und durch mehrere Tümpel– und fand sich plötzlich in einer Sackgasse wieder.


      »Topaz?«, schrie er und schlug frustriert mit der Faust gegen die Wand.


      »Du klingst, als wärst du schon ganz nah«, erwiderte sie.


      Jake drehte sich um. Die Antwort schien von irgendwo unter ihm gekommen zu sein. »Sag noch mal was!«


      »Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich einen Taucheranzug mitgenommen…«, witzelte sie mit zittriger Stimme.


      Zu seiner Linken sah er eine Pfütze, die bis fast unter die Tunneldecke reichte. Über ihr befand sich ein nur wenige Zentimeter breiter Spalt, aus dem Topaz’ Stimme drang. Jake trat an den Rand der Pfütze und hielt den Knochen hinein, der komplett darin untertauchte. Das hier war keine Pfütze, sondern ein weiterer Tümpel. Jake wartete noch kurz, bis er einigermaßen sicher sein konnte, dass das Wasser piranhafrei war, dann holte er tief Luft und ließ sich hineingleiten.


      Seine Zehenspitzen berührten gerade so den Boden. Zitternd und mit dem Mund kaum einen Zentimeter über der Wasseroberfläche ging Jake auf den Lichtpunkt am anderen Ende des Tümpels zu. Er hatte etwa die Hälfte geschafft, als etwas seine Hüfte streifte. Jake blieb wie vom Blitz getroffen stehen und umklammerte den Oberschenkelknochen. Was immer es gewesen war, es hatte sich dick und lang angefühlt.


      Vorsichtig ging er weiter, da spürte er es wieder, diesmal zwischen seinen Beinen. Etwas schlang sich um sein Knie. Jake wagte es nicht, nach unten zu schauen.


      »Bist du noch da?«, hörte er Topaz rufen. Ihre Stimme klang immer ängstlicher.


      Jake rührte sich nicht und schielte nach unten: Eine Wasserschlange hatte sich um sein rechtes Bein gewickelt. Normalerweise hatten Schlangen mehr Angst vor Menschen als umgekehrt, aber das tröstete ihn in diesem Moment wenig. Er schluckte und tastete sich vorsichtig weiter.


      Als Jake das andere Ende beinahe erreicht hatte, wickelte sich das Tier um seinen Bauch und die Brust und begann, ihm die Luft aus den Lungen zu pressen. Jake holte aus und schlug mit dem Knochen zu, so fest er konnte, aber der Effekt war gleich null. Jetzt sah er auch den Kopf der Schlange, er lag direkt auf seinem Brustbein. Jake ließ den Knochen fallen, packte das Reptil hinterm Kiefer und drückte zu. Diesmal gab es durchaus eine Reaktion, denn der Wasserpython verstärkte den Druck ebenfalls. Jake kam sich vor wie in einem Schraubstock. Alle Blutbahnen waren abgedrückt, sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen, und er bekam keine Luft mehr.


      Da tauchte von irgendwoher ein Erinnerungsfetzen auf: Würgeschlangen haben keine Giftzähne. Die beste Verteidigungsmaßnahme ist, ihnen ins Maul zu greifen und die Kiefer auseinanderzudrücken, bis sie brechen.


      Jake tastete mit den Fingern über den schuppigen Leib, bis er das Maul gefunden hatte, und zog. Wieder zeigte sich die Schlange unbeeindruckt, doch die Verzweiflung gab Jake schier übermenschliche Kraft. Millimeter für Millimeter presste er die Kiefer auseinander und griff noch tiefer in das Maul. Die Schlange wehrte sich, versuchte zuzubeißen und schlug mit dem Schwanz um sich, während Jake laut fluchend zog, bis er endlich den Kiefer brechen hörte.


      Das Biest ließ von ihm ab, Jake sammelte hastig seine Waffe wieder auf und zog sich mit zitternden Händen aus dem Tümpel.


      »Topaz, ich komme«, keuchte er. »Wo bist du?«


      »Hier.«


      Jake sah sich um. In der Wand direkt neben ihm befand sich ein rechteckiges Loch. Dahinter lag eine Art Brunnenschacht, etwa drei mal drei Meter breit und genauso tief. Ganz unten sah er Topaz in einer Ecke völlig verängstigt im schultertiefen Wasser stehen.


      »Wie in aller Welt bist du da runtergekommen?«, fragte Jake.


      »Nun ja, ich bin einfach so reingerutscht…«, erwiderte sie in dem Versuch, die grässliche Situation etwas aufzulockern. Dann rief sie plötzlich: »Da sind sie wieder!«


      Zwei kleine, fast durchsichtige Geschöpfe glitten durchs Wasser in ihre Richtung, und Jake sah die langen Tentakel, die sie hinter sich herzogen.


      »Das sind Würfelquallen! Ihr Gift ist tödlich. Du musst mich irgendwie hier rausholen. Ich weiß, es ist eine bescheuerte Frage, aber du hast nicht zufällig ein Seil dabei?«


      Ohne Zögern kletterte Jake durch das Loch und sprang.


      »Was tust du da?«, rief Topaz.


      »Dich retten«, erwiderte er, nachdem er direkt neben ihr gelandet war. »Ich bring dich hier raus. Wenn du dich auf meine Schultern stellst, müsstest du das Loch erreichen und nach draußen klettern können.«


      »Aber wie kommst du dann hier raus?«


      »Irgendwie werd ich’s schon schaffen. Ich habe nicht vor, lange zu bleiben, denn wie unser allseits geschätzter Nathan sagen würde: Zu lange im Wasser bleiben macht faltige Haut.«


      »Pass auf!«, rief Topaz, als die Tentakel einer Qualle bedrohlich nahe kamen.


      »Ich habe das hier dabei…« Jake hielt die zwei Oberschenkelknochen hoch. »Können wir sie damit töten?«


      »Keine Ahnung. Wenn wir es versuchen, werden sie vielleicht nur aggressiv. Besser, wir heben sie aus dem Wasser, bis sie ersticken… Oder wir stopfen sie in dieses Loch da.«


      Jake drehte sich um und sah eine kleine Öffnung im Fels, direkt auf Kopfhöhe. »Das ist der beste Vorschlag, den ich seit Langem von irgendjemandem gehört habe, Mademoiselle St. Honoré«, erwiderte er und machte sich sogleich ans Werk. Zuerst drückte er mit dem einen Knochen die Tentakel beiseite, dann schob er den zweiten vorsichtig unter den Körper der Qualle und hob sie hoch. Sie war kaum größer als eine Orange und schien ihn direkt anzuschauen. »Haben diese Dinger etwa Augen?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete Topaz. »Sie sind die einzigen Vertreter ihrer Spezies, die tatsächlich etwas sehen können.«


      Jake schob die Qualle behutsam durch das Loch und ließ los. Dann hörte er, wie sie klatschend auf der anderen Seite ins Wasser fiel. Jetzt, da er etwas Übung hatte, ging es mit der zweiten deutlich schneller. Nachdem er auch sie aus dem Weg geschafft hatte, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Endlich allein«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


      »Warum hast du mich gerettet?«, fragte die Französin mit bebenden Lippen.


      »Wie bitte?«


      »Zum dritten Mal riskierst du jetzt für mich dein Leben, und das nach, nach…«


      »Nach unserem Streit? Ich habe mich schon gefragt, wann du mich darauf ansprechen würdest, und ich möchte dir sagen, dass es mir leid…«


      »Non! Ich könnte es dir nicht mal verübeln, wenn du nie wieder mit mir sprechen würdest. Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss.« Sie schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. »Und das mit Yoyo tut mir ebenfalls leid. Ich war so eine Zicke…«


      »Nun ja, wenn Yoyo genauso gut einstecken kann, wie sie austeilt, dann seid ihr wohl quitt.«


      »J’étais envieux. Ich war so was von eifersüchtig, weil du nur noch Augen für sie hattest.«


      »Du warst eifersüchtig auf Yoyo?«


      »Du hast gesagt, du wärst kein He-Man wie Lucius, aber du bist der mutigste Junge, dem ich je begegnet bin, und ich…« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Und ich… Ich hätte mir wahrscheinlich einen besseren Ort aussuchen können, um dir das zu sagen, als dieses Unterwasserverlies, in dem wir wahrscheinlich sterben werden, aber… mais tu sais que je t’adore, Jake.«


      Jake blinzelte. Hatte Topaz wirklich gerade gesagt, dass sie ihn verehrte? Ja, hatte sie. Und er stand da wie ein begossener Pudel und wusste nicht, wie er reagieren sollte.


      Topaz schien ebenfalls nichts mehr einzufallen, da hörte Jake ein Klicken, gefolgt von einem Geräusch, als ob Stein auf Stein schabte. Die beiden Agenten blickten auf und sahen die Decke des Schachts auf sie zukommen. Das Loch, durch das Jake hereingeklettert war, wurde bereits kleiner.


      »Wir müssen hier raus!«, rief er. »Klettere auf meine Schultern, jetzt.«


      »Jake, das wird nicht funktionieren.«


      »Tu’s einfach, schnell!«


      Jake machte eine Räuberleiter, und Topaz kletterte auf seine Schultern. Mit beiden Händen stützte sie sich an der Wand ab, stand vorsichtig auf und streckte sich nach dem Loch. Es war bereits halb von der sich senkenden Steinplatte verdeckt. Topaz zögerte.


      »Worauf wartest du noch? Raus mit dir!«


      »Und wie willst du dann entkommen?«


      »Wenn du oben bist, streckst du mir die Hand entgegen und ziehst mich hoch.«


      Topaz schüttelte den Kopf. Sie wusste genauso gut wie er, dass das nicht klappen konnte.


      »Geh jetzt!«, brüllte Jake. »Das ist ein Befehl!«


      Topaz ließ die Kante los und plumpste neben ihm ins Wasser. »Ich habe hier das Kommando«, sagte sie, nachdem sie wieder aufgetaucht war. »Schon vergessen?«


      »Ich sag’s dir nicht noch einmal. Du kletterst jetzt da rauf und verschwindest von hier!«


      »Non, Jake Djones! Niemals. Ich bleibe, und entweder wir finden einen anderen Weg… oder wir sterben hier gemeinsam.«


      Die Decke kam immer näher, und bald war ihre einzige Fluchtmöglichkeit vollkommen verdeckt. Sie saßen in der Falle und würden jämmerlich ertrinken. Oder zerquetscht werden.


      »Gib mir einen dieser Knochen«, sagte Topaz und fing an, damit wie wild auf das Loch einzuschlagen, durch das Jake die Quallen geworfen hatte.


      Als er begriff, was sie vorhatte, machte er sofort mit, aber es war zwecklos. Der Fels war viel zu hart, und die Decke berührte schon fast ihre Köpfe. Nie und nimmer würden sie rechtzeitig auf die andere Seite durchbrechen.


      Da hatte Jake eine Idee. Einem spontanen Impuls folgend, riss er Topaz den Knochen aus der Hand, verkeilte ihn zusammen mit seinem in dem Loch und stützte sie wie Streben gegen die Decke ab. Es funktionierte tatsächlich. Die Steinplatte blieb stehen.


      Der unsichtbare Antriebsmechanismus knirschte, und die Knochen ächzten unter dem größer werdenden Druck. Jake blickte Topaz in die tränennassen Augen. Sie hatten sich etwas Zeit erkauft, mehr aber auch nicht. Früher oder später würde die Konstruktion nachgeben. Der Gedächtnisstein unter der Trauerweide auf Mont Saint-Michel fiel ihm wieder ein. In Gedanken sah er bereits zwei neue Namen darauf stehen, sah die Trauernden, seine Eltern und Tante Rose, die haltlos weinte.


      »Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal begegnet sind?«, fragte er unvermittelt. »Unter dem London Monument, an dem Tag mit diesem schrecklichen Sturm? Das war ein ausgewachsener Hurrikan; so was hatte ich in London noch nie erlebt. Du kamst gerade aus dem Britischen Museum und hast mir von Tutenchamun erzählt, als würden wir uns schon unser ganzes Leben lang kennen…« Jake atmete tief durch. »Dabei war das der Tag, an dem mein Leben überhaupt erst angefangen hat. Wenn ich wählen könnte, würde ich lieber mit dir hier sterben, als hundert Jahre alt werden, ohne dir je begegnet zu sein.«


      Mit einem Krachen zersplitterte zuerst der eine Knochen, dann auch der zweite, und die Decke setzte sich wieder in Bewegung. Jake drückte Topaz stumm an sich, und sie erwiderte die Umarmung.


      Bald war der Spalt über ihnen so schmal, dass sie die Köpfe in den Nacken legen mussten, um überhaupt noch Luft zu bekommen. Das Wasser stand ihnen bis zum Kinn. Nur ein Zentimeter mehr, dann wäre nur noch die Nase frei, und dann… Da blieb die Steinplatte plötzlich ein zweites Mal stehen.


      Die beiden Agenten standen da, atmeten zitternd und warteten verzweifelt auf das, was als Nächstes passieren würde.


      Wie durch ein Wunder bewegte sich die Decke in die andere Richtung, und sie beobachteten ungläubig, wie die rettende Öffnung oberhalb wieder frei wurde. Dahinter sahen sie einen Krieger in schimmerndem Brustharnisch mit einem Rapier in jeder Hand und einer Seilrolle über der Schulter stehen. Lange, elegante Finger griffen in das Loch, darüber tauchte ein Gesicht auf.


      »Kommandantin Goethe«, stammelte Jake.


      »Noch in einem Stück?«, fragte Galliana mit einem Lächeln und warf ihnen das Seil zu.


      Jake und Topaz blickten einander an und konnten ihr Glück nicht fassen. Es war wie in einem Traum. »Du zuerst«, sagte Topaz.


      Jake ergriff das Seilende und zog sich hinauf.


      »Einen wunderschönen guten Abend, Kommandantin«, begrüßte er Galliana, als er oben angelangt war. »Perfektes Timing«, fügte er hinzu, um die Unsicherheit zu überspielen, die er jedes Mal in ihrer Gegenwart verspürte.


      »Hier«, sagte Galliana, als auch Topaz aus dem Loch geklettert war, und reichte ihnen eine Feldflasche, die sie gierig austranken. Jake hatte das Gefühl, dass er für den Rest seines Lebens kein Salzwasser mehr sehen konnte.


      »Wie seid Ihr hier reingekommen?«, fragte Topaz, die sich immer noch darüber wunderte, die Kommandantin außerhalb des Hauptquartiers zu sehen– noch dazu hier und ganz allein.


      »Dazu kommen wir später«, erwiderte Galliana. »Aber ich habe ein paar drängende Fragen: Hat Xi vor, die Flotte der Kaiserfamilie anzugreifen? Sie ist heute Morgen in Macao in See gestochen. Es waren mindestens vierzig Schiffe.«


      »Ja«, sagte Jake unumwunden. »Er hat es auf das Schatzschiff abgesehen. Madame Fang will es mit einem U-Boot versenken, das aussieht wie ein Riesenkrake.«


      »Dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren.« Galliana eilte sofort los, und die beiden Agenten folgten ihr. Ohne zu überlegen, lief die Kommandantin Treppen hinauf und hinunter, kletterte durch Felsöffnungen und schlüpfte durch halb verborgene Verbindungstunnel. Kein einziges Mal mussten sie einen dieser verfluchten Tümpel durchqueren.


      »Um Eure Frage zu beantworten, Agentin Topaz«, rief sie über die Schulter, »Ihr erinnert Euch, dass Xi Xiang einmal zu uns gehört hat? Er war mein Stellvertreter, bevor Jupitus den Posten übernahm. Auf einem gemeinsamen Einsatz in Peking entdeckten wir in einem Gewölbe in der Verbotenen Stadt eine Karte von Qin Shihuangdis Unterwasser-Palast.« Sie tätschelte die Pergamentrolle, die unter ihrem Gürtel steckte. »Xi hat sie behalten, aber ich konnte eine Kopie anfertigen. Damals wussten wir natürlich noch nicht, wo der Palast überhaupt war, und als ich es gestern herausfand, kam ich sofort her. Auf der Karte ist das gesamte Labyrinth mit allen Tunneln, Tümpeln und Fallen genauestens verzeichnet. Mein Gott, ich hatte schon fast vergessen, wie es ist, zweihundert Jahre in die Vergangenheit zu reisen.« Sie warf ihnen ein begeistertes Lächeln zu. »Es ist toll.«


      Schließlich musste sie doch einmal stehen bleiben und tastete die Wand ab. Als sie die Ritze gefunden hatte, die sie gesucht hatte, griff sie hinein und zog. Eine Geheimtür schwang auf, und sie scheuchte Jake mit Topaz hindurch.


      Auf der anderen Seite angelangt, fanden sie sich auf dem Boden eines tiefen, kreisrunden Schachts wieder. An der Wand verlief eine Steintreppe, die an einigen Stellen mit schon etwas morsch aussehendem Holz ausgebessert war.


      »Das hier ist sozusagen die Feuertreppe,«, erläuterte Galliana. »Sie ist nicht in der allerbesten Verfassung, wie ihr seht. Also schlage ich vor, Ihr haltet euch möglichst nahe an der Wand.«


      Die Kommandantin eilte voraus, und Jake konnte bei ihrem Tempo kaum mithalten. Irgendwann wurde ihm schwindlig von dem ständigen Im-Kreis-Laufen. Topaz sah es und nahm seine Hand. Kurz darauf schlug ihnen eine frische Brise entgegen, das entfernte Rauschen des Ozeans war zu hören. Mondlicht fiel von oben herein, und sie traten vom Ende der Treppe hinaus in den Krater eines erloschenen Vulkans. Galliana führte sie hinauf bis zum Rand, von wo sie auf das Meer hinunterblickten, das sich wie eine silbern schimmernde Decke vor ihnen ausbreitete. Sie waren auf der anderen Seite der Insel, und in der Bucht vor ihnen sah Jake ein altbekanntes Schiff mit grünen Segeln. Es war die Windlicht.


      »Ich habe ein paar Freunde mitgebracht«, sagte Galliana in die Stille hinein. »Und ein paar Waffen.«


      »Ich wusste, dass sie es schaffen würden«, dröhnte eine vertraute Stimme. »Nach meiner Erfahrung ist auf Wahrsager noch weniger Verlass als auf Ärzte.« Es war Nathan, der mit Yoyo an seiner Seite herangeeilt kam und Jake in eine herzliche Umarmung schloss.


      »Du bist schon wieder auf den Beinen?«, fragte er und konnte es kaum fassen.


      »Als ich aufwachte, waren alle Symptome wie weggeblasen. Meine Knie sind zwar noch etwas weich, aber dieser Chinese ist ein echter Wunderheiler– und äußerst großzügig. Seht euch nur an, wie er mich ausstaffiert hat. Guter Geschmack, muss ich sagen.« Er deutete auf seinen bestickten Seidenumhang und die in kunstvollen Falten fallende Pumphose.


      »Sieht toll aus!«, bestätigte Jake, um den gerade erst wieder Genesenden nicht zu kränken. Dann begegnete er Yoyos Blick. Sie wirkte verunsichert nach ihrer leidenschaftlichen Verabschiedung in Zhanjiang. »Ich werde dich vermissen«, waren ihre letzten Worte an Jake gewesen.


      »Schön, dich wiederzusehen, Yoyo«, hörte er sich etwas steif sagen. »Ich hoffe, Nathan ist dir in der Zwischenzeit nicht allzu sehr auf die Nerven gegangen…«


      »Mein Plan lautet wie folgt«, fiel Galliana ihm ins Wort und rettete ihn davor, in noch mehr Fettnäpfchen zu treten. »Ihr vier fahrt mit der Windlicht Richtung Nordosten und fangt die kaiserliche Schatzflotte ab. Macht den Admiral ausfindig und warnt ihn. Sagt ihm, er soll umkehren. Wenn er sich weigert, soll er die Flotte in Gefechtsbereitschaft versetzen– die gesamte Flotte. Noch irgendwelche Fragen?«


      Die Agenten blickten einander verunsichert an. »Kommandantin, bei allem gebührenden Respekt«, sagte Nathan, »aber wenn wir versuchen, die kaiserliche Schatzflotte abzufangen, werden sie uns da nicht einfach aus dem Meer pusten?«


      »Dann überlegt Euch eben etwas, um das zu verhindern«, erwiderte Galliana schroff. »Ihr seid Geschichtshüter, oder nicht? Wer hat die Lapislazulischlange?«


      »Ich.« Yoyo holte den Anhänger aus ihrer Tasche.


      »Gut. Zeigt ihnen den Stein, sie werden ihn erkennen und Euch dann eher zuhören. Und jetzt ab aufs Schiff mit Euch– sofort!« Galliana klatschte in die Hände.


      Nathan, wieder ganz der Alte, ging voraus und war als Erster an Bord.


      Jake hingegen rührte sich nicht von der Stelle. »Ihr wollt hierbleiben, Kommandantin?«


      Galliana blickte ihn mit einem Feuer in den Augen an, wie er es noch nie bei ihr gesehen hatte. »Ich gehe noch einmal zurück, um zu tun, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich werde Xi Xiang töten.«


      Sie hatte ein ganzes Arsenal an Waffen vor sich ausgebreitet, darunter auch den goldenen Flammenwerfer von der Donner. Eine nach der anderen hängte Galliana sie sich über die Schulter oder steckte sie unter den Gürtel.


      Jakes Blick wanderte zwischen Galliana und der Windlicht hin und her. »Kann ich Euch begleiten, Kommandantin?«


      Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Du hast schon genug durchgemacht. Xi Xiang ist meine Angelegenheit.«


      »Aber es besteht die Chance, dass Philip…«


      »Das weiß ich«, erwiderte sie schon etwas sanfter. »Falls er hier ist, werde ich ihn befreien. Und jetzt schließe dich deinen Freunden an. Ihr habt einen gemeinsamen Auftrag auszuführen.«


      »Aber…«


      Galliana legte einen Finger auf ihren Mund. »Jake, ich werde nicht zulassen, dass einer von euch noch mal in diese Hölle zurückkehrt. Das ist mein letztes Wort.«


      Er drehte sich widerwillig um und kletterte an Bord der Windlicht. Yoyo holte den Anker ein, und Jake trat ans Ruder, während Topaz die Maschine anließ. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Galliana mit der gesamten Ausrüstung wieder in dem Krater verschwand.


      Als Topaz neben ihn trat und seine Hand nahm, küsste er sie auf die Wange und flüsterte: »Tut mir leid.« Dann kletterte er auf die Reling und sprang über Bord.


      Alles Winken und Rufen der anderen nutzte nichts– Jake schwamm zurück ans Ufer und heftete sich an die Fersen der Kommandantin. »Jake Djones«, brüllte Nathan ihm schließlich hinterher, »du bist mein Held!«


      Doch Jake hörte ihn nicht mehr. Er war schon auf der Treppe und holte Galliana ein, die mit versteinertem Gesichtsausdruck auf ihn wartete.


      »Ich hatte mir schon gedacht, dass du dich nicht so einfach abschütteln lassen würdest«, sagte sie kühl und gab ihm einen von Chatterjus Armbrustrevolvern, dazu noch ein Rapier und einen Dolch. »Gehen wir.«


      »Kann ich Philips Flammenwerfer haben?«


      Galliana streifte den Schultergürtel über den Kopf und gab ihm die Waffe.


      Jake hatte ganz vergessen, wie schwer das Ding war. Er hängte sich den Gurt um, dann gingen sie weiter. Der Geruch von brackigem Salzwasser stieg ihm in die Nase, und er erschauerte.
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      Das Flaggschiff des Kaisers


      Die drei anderen fuhren unterdessen nach Norden und hielten dann mit östlichem Kurs auf Macao zu. Sie hatten Xis Insel noch keine Stunde verlassen, da entdeckten sie im Gegenlicht der aufgehenden Sonne die kaiserliche Schatzflotte. Dutzende Schiffe in Keilformationen fuhren in ihre Richtung, in der Mitte das Flaggschiff, dessen gelbe Segel beinahe so hell leuchteten wie die Sonne selbst.


      »Bilde ich mir das nur ein«, überlegte Nathan laut, »oder sind das noch mehr Schiffe, als wir in Kanton gesehen haben?«


      »Mindestens dreimal so viele«, antwortete Yoyo. »Das eigene Volk zu beeindrucken ist leicht, aber jetzt sind sie zu fremden Küsten unterwegs und wollen ihre Macht zur Schau stellen.«


      »Ich habe ja nichts gegen gelungene Auftritte, aber übertreiben sie’s nicht ein bisschen?«


      »Nun ja, das Flaggschiff, das im Hafen von Kanton an uns vorbeigefahren ist, ist so etwas wie ein schwimmender Hofstaat«, erläuterte Yoyo. »Auf ihm befinden sich nicht nur die herrschaftlichen Suiten und die Räume der Kaiserin, sondern auch der Flottenadmiral, Navigatoren, Kartenmacher, Übersetzer, Ärzte und so weiter. Das alles muss beschützt…«


      »Und die kaiserliche Kleiderkammer, nicht zu vergessen«, unterbrach Nathan. »Wir alle wissen, was wirklich wichtig ist, wenn man in der Fremde einen guten Eindruck hinterlassen will: eine erlesene Garderobe mit geschmackvollen Variationsmöglichkeiten.«


      Yoyo und Topaz verdrehten die Augen. »Außerdem noch Schiffe mit Pferden, Proviant, Wasser, Soldaten und jeder Menge Holz für Reparaturen«, sprach die Chinesin weiter. »Sogar welche, die nur mit Geschenken beladen sind, sind dabei. Seide, Porzellan, Elfenbein und dergleichen. Und dann wären da noch die Patrouillenboote, die neben Segeln auch Ruder haben, damit sie sich in jeder beliebigen Richtung von der Flotte entfernen können.«


      »Dann sollten wir unser Glück wahrscheinlich bei einem dieser Patrouillenboote versuchen«, überlegte Topaz. »In die Nähe des Flaggschiffs werden sie uns wohl kaum lassen.«


      Nathan nickte, und die drei beobachteten eine Weile schweigend die herannahende Flotte. Je näher sie kam, desto bedrohlicher wirkte der Anblick.


      Im Vergleich zu den vierzig Schiffen, die mit geblähten Segeln und mächtigen Kielen durchs Meer pflügten, war die Windlicht nicht mehr als ein Stück Treibgut, das verloren in den Wellen trieb.


      »Und jetzt?«, fragte Nathan einigermaßen nervös.


      »Maschine stopp«, befahl Topaz. »Yoyo, haben wir Fackeln an Bord?«


      Die Chinesin wühlte kurz in der Truhe neben dem Steuerrad, zog eine Fackel und zwei Feuersteine hervor und reichte sie Topaz.


      Topaz entzündete sie und steckte ohne jede Vorwarnung das Hauptsegel in Brand.


      »Bist du wahnsinnig geworden?!«, rief Nathan.


      »Nein«, widersprach Yoyo. »Wir müssen ihnen einen Grund zum Anhalten geben, ohne dabei gefährlich zu wirken. Ein SOS-Signal ist dafür die beste Möglichkeit.«


      »Und was, wenn sie Besseres zu tun haben, als ein paar Schiffbrüchige zu retten? Dann verbrennen wir hier jämmerlich, oder wir ertrinken… oder beides gleichzeitig.«


      »Halt die Klappe, Nathan«, sagten die beiden Mädchen im Chor, und Nathan musterte sie misstrauisch.


      »Seit wann seid ihr denn so gute Freundinnen?«, fragte er verärgert, aber die beiden lächelten ihn nur geheimnisvoll an.


      »Nathan«, sagte Yoyo schließlich, »ich glaube, dein schöner Kittel…«


      Nathan blickte über die Schulter und sah den Stoff qualmen. Sofort riss er sich den Kittel von den Schultern, warf ihn an Deck und trampelte das Feuer aus. »Kaum getragen und schon hinüber«, murmelte er verdrossen.


      Ein Segel nach dem anderen fing Feuer, und die Flammen griffen bereits auf den Mast über. Dicker, schwarzer Rauch stieg auf und trieb auf die herannahende Schatzflotte zu.


      Topaz klappte ihr Fernrohr auf und richtete es auf das Flaggschiff. Eine ganz in Gold und Blau gekleidete Gestalt stand am mächtigen Bug und spähte, ebenfalls durch ein Fernrohr, in Topaz’ Richtung.


      Nathan räusperte sich. »Könnte es sein, dass die Dinge gerade ein wenig aus dem Ruder laufen?«, fragte er, als auch das Heck in Brand geriet.


      Binnen Minuten war es an Deck so heiß geworden, dass die Agenten sich bis ganz an den Bug zurückziehen mussten und Topaz sich tatsächlich fragte, ob sie nicht etwas voreilig gehandelt hatte.


      Sie hob das Fernrohr noch mal ans Auge und sah zu ihrer großen Erleichterung eines der Patrouillenboote mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf die Windlicht zurudern. Als es in Hörweite war, rief der Kommandant sie sichtlich verärgert an. Yoyo tischte ihm eine mehr oder weniger glaubhafte Geschichte auf, die Ruder wurden eingezogen, und das Boot kam so nahe heran, dass die Agenten hinüberspringen konnten.


      Blitzartig stießen die Matrosen ihre Riemen wieder ins Wasser, wendeten und brachten sich vor der heranbrausenden Flotte in Sicherheit. Die kleineren Schiffe konnten zwar ausweichen, aber das Flaggschiff fuhr die brennende Windlicht einfach nieder, die unter dem Aufprall zerschellte wie eine Nussschale.


      »Adieu«, murmelte Nathan und sah zu, wie die Überreste ihres Schiffs in den Wellen versanken.


      Yoyo und Topaz schilderten dem Kommandanten inzwischen die Lage. Ein Seeungeheuer, sagten sie, um den armen Mann nicht vollkommen zu überfordern, werde jeden Moment die Flotte angreifen und alle Schiffe versenken, wenn sie sich nicht rechtzeitig in Sicherheit brachten.


      Der Offizier schaute sie skeptisch an, und als die beiden Mädchen auch noch verlangten, den Admiral oder am besten den Thronerben selbst zu sprechen, lachte er nur. Selbst die Matrosen, die mitgehört hatten, kicherten.


      Yoyo zog die Lapislazulischlange hervor und hielt sie hoch, sodass alle sie sehen konnten. Als sie versuchte, dem Kapitän den Anhänger in die Hand zu drücken, damit er sich von der Echtheit des Steins überzeugen konnte, zuckte der Chinese erschrocken zurück.


      »Ist das die Lapislazulischlange?«, fragte er.


      Yoyo nickte.


      Der Offizier bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, dann fing er lauthals an zu lachen, und diesmal stimmte die gesamte Mannschaft mit ein.


      »Ein frohes Gemüt mag ja durchaus seine Vorteile haben, aber sie scheinen den Ernst der Lage nicht ganz zu begreifen«, knurrte Nathan durch zusammengebissene Zähne, während Topaz das Meer ringsum nach Hinweisen auf Madame Fangs Kraken absuchte.


      Die einsame Gestalt am Bug des Flaggschiffs beobachtete die Szene nach wie vor, während Yoyo weiterhin erfolglos versuchte, den Kommandanten des Patrouillenboots von der Gefahr zu überzeugen, in der auch der Thronerbe schwebte. Als sie sah, dass es zwecklos war, packte sie den Arm des Kommandanten, drehte ihn auf seinen Rücken und presste ihm ihren Dolch an die Halsschlagader.


      Das Gelächter verstummte abrupt.


      Die Matrosen sprangen von ihren Rudern und zogen ihre Säbel, Nathan und Topaz ebenso. Eine halbe Ewigkeit lang starrten alle einander nur regungslos an, dann ertönte ein Horn, und ein Lichtstrahl streifte das Gesicht des Kommandanten. Alle blickten auf und sahen, wie jemand vom Flaggschiff aus mit einem Spiegel ein Signal gab. Der Kommandant brummte etwas auf Chinesisch, Yoyo ließ den Dolch sinken, und die Matrosen setzten sich wieder an die Ruder.


      »Es scheint, als wollte jemand uns sprechen«, flüsterte Topaz und schaute hinüber zum Flaggschiff, doch die Gestalt am Bug war verschwunden.


      Als das Patrouillenboot beidrehte, klappte eine Luke im Rumpf des Flaggschiffs auf. In der Öffnung stand ein dünner Mann in schwarzer Tunika, um ihn herum eine Gruppe Soldaten. Nach einem kurzen Wortwechsel fuhren sie eine Laufplanke aus, und die Geschichtshüter wurden darauf zu geschubst.


      Die beiden nebeneinander fahrenden Schiffe machten beachtliche Fahrt, und die Agenten zögerten, doch der Mann in Schwarz bedeutete ihnen, sich zu beeilen. Schließlich überwanden sie sich, die Planke wurde eingezogen, und die Luke schloss sich mit einem Krachen hinter ihnen.


      Der Mann in der schwarzen Tunika war ein hochgestellter Offizier. Mit abgehackten Worten befahl er seinen Männern, die Neuankömmlinge zu entwaffnen, dann wurden die Geschichtshüter durch einen dunklen Korridor geschubst. Über Treppen und durch schmale Gänge gelangten sie immer höher und erreichten schließlich das unangenehm niedrige und nach Schwefel stinkende Kanonendeck. In der Mitte stand ein Regal mit einer Unzahl von Waffen: Schwerter, Pistolen, Äxte, Lanzen und welche, die Nathan noch nie gesehen hatte, alles lag zum sofortigen Einsatz bereit, und er staunte nur so über die reiche Auswahl.


      Schließlich gelangten sie zu einer schweren Tür. Als der dürre Offizier sie aufsperrte, erstreckte sich vor ihnen ein lang gezogener Raum, dessen Wände mit rotem Seidenstoff bezogen waren. Jedes einzelne Möbelstück war mit Blattgold ausgeschlagen.


      »Die kaiserliche Suite, nehme ich an«, kommentierte Nathan und lugte in ein angrenzendes Zimmer.


      Dick mit Puder und Lippenstift geschminkte Hofdamen erwiderten seinen Blick.


      Nathan warf ihnen ein strahlendes Lächeln zu und verneigte sich so eilfertig, dass er sich den Kopf am Türrahmen stieß.


      Die Hofdamen kicherten, und der Offizier schlug erbost die Tür zu, dann ging der schier endlose Weg weiter, bis sie schließlich das sonnengebleichte Oberdeck erreichten. Dort wimmelte es nur so von Menschen. Während Dutzende Matrosen in den Wanten umherkletterten, gingen Navigatoren, Botaniker und Künstler unter den eigens aufgestellten Sonnendächern ihrer Arbeit nach, kalibrierten Instrumente, schrieben in Tabellen, zeichneten oder brüteten über den aufgeschlagen vor ihnen liegenden Büchern.


      Die Geschichtshüter wurden an den Tischen vorbei zum Bug geschoben, wo eine letzte Treppe hinauf zu einer abgeschatteten Plattform führte. Davor standen Soldaten mit gezogenen Säbeln Wache.


      Ein ältlicher Mann– offensichtlich ein hoher Beamter, denn der grimmige Offizier in Schwarz verneigte sich tief, als er ihn sah– kam die Stufen hinunter. In seinen langen Bart waren Juwelen geflochten, und das seidige Haar glänzte genauso silbern wie seine Robe. Mit hochmütigem Blick und barschem Ton sprach er sie an.


      Yoyo übersetzte: »Er sagt, er ist der persönliche Berater des Kaisers. Der Großfürst und Thronerbe wünscht uns zu sehen.«


      »Bestens«, strahlte Nathan. »Nichts wie zu ihm.«


      Er hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da bellte der Beamte einen Befehl, und die Wachen hielten Nathan ihre Säbel unter die Nase.


      »Doch vorher möchte er noch ein paar Dinge von uns wissen«, ergänzte Yoyo betreten. »Ich fürchte, der Mann ist nicht besonders begeistert, uns an Bord zu haben.«


      »Vielleicht ändert der arrogante Schnösel ja seine Meinung, wenn er begreift, warum wir hier sind«, murrte Nathan.


      Yoyo begann ein weiteres Mal mit einer möglichst glaubhaften Schilderung der drohenden Gefahr und reichte dem Beamten schließlich die Lapislazulischlange.


      Der nahm den Stein ohne Zögern, betrachtete ihn kurz und zuckte die Achseln.


      Die Zeit, die noch bis zu dem bevorstehenden Angriff blieb, wurde immer knapper, und Yoyo war schließlich so verzweifelt, dass sie auf Knien flehte, vorgelassen zu werden, doch der kaiserliche Beamte glaubte ihr kein Wort.


      Er hob gerade zu einer herablassenden Schimpfkanonade an, da erklang vom oberen Ende der Treppe eine glockenhelle Stimme, und er verstummte abrupt. Sein Gesicht lief rot an, während die Wachen ihre Säbel wegsteckten und respektvoll zurücktraten.


      Nathan und Topaz blinzelten Yoyo erstaunt an.


      »Der Prinz ruft nach uns«, sagte sie.
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      Ein ungleicher Kampf


      Auf dem vom Rest des Decks durch Paravents abgeschirmten Podest war es verblüffend still. Unter einem Sonnensegel stand ein Thron, leuchtend gelb wie die Segel und im Vergleich zu Xi Xiangs Herrschersessel geradezu bescheiden. Von dem Mann, der darin saß und hinaus auf den weiten Ozean blickte, war lediglich die blaue, perlenbesetzte Krone zu sehen, auf der ganz oben eine kleine goldene Kugel prangte.


      Der grauhaarige Berater verneigte sich und sagte etwas, dann erhob sich der Prinz und wandte sich zu den Geschichtshütern um. Er war etwa in ihrem Alter, und seine schönen, exotischen Gesichtszüge beeindruckten nicht nur die Mädchen– selbst Nathan schaute zweimal hin. Mit erhobenem Kinn und in tiefe Falten gelegter Stirn blickte er sie an, aber die Maske war leicht zu durchschauen: Seine Augen waren die eines Jungen, freundlich, neugierig und ein wenig unsicher. Auch die goldene Robe und die mit Juwelen besetzten Stiefel konnten nicht darüber hinwegtäuschen.


      »Das nenne ich mal eine angemessene Garderobe«, seufzte Nathan, während die Geschichtshüter ihre verknitterte Kleidung und die zerzausten Haare glatt strichen.


      Als der Prinz auf sie zutrat, wollte der Berater schon dazwischengehen, aber er pfiff ihn mit einem Befehl zurück.


      Topaz spürte, wie die beiden einen stummen Machtkampf ausfochten, und lächelte dem Prinzen dankbar zu.


      Der wiederum spitzte nur die Lippen und sagte etwas auf Chinesisch. Als Yoyo antwortete, deutete er mit der beringten Hand auf ihre Begleiter. »Engländer?«, fragte er mit starkem Akzent.


      Nathan und Topaz wollten schon widersprechen, aber um Zeit zu sparen, nickten sie nur. »Engländer, ja.«


      »Beste Uhren machen die Engländer«, erwiderte der Prinz, dann fügte er in ernsterem Ton hinzu: »Ich Zhu Chanxun, Kaiser Wanlis zweitgeborener Sohn. Ihr sagen, ich in Gefahr. Was ihr meinen?«


      Yoyo erklärte die Bedrohung zum dritten Mal und drängte, sofortige Gegenmaßnahmen zu ergreifen.


      Zhu hörte geduldig zu. »Ich umdrehen? Die ganze Flotte zurück in Hafen?«


      »Genau«, bestätigte Topaz. »Und macht die Kanonen gefechtsbereit.«


      Der Beamte schüttelte energisch den Kopf und wollte etwas sagen, aber Zhu schnitt ihm das Wort ab. Als er die Lapislazulischlange sah, streckte er wortlos die Hand aus, und Yoyo überreichte ihm den Stein. Zhu befühlte nachdenklich die Gravierungen.


      »Warum ihr das mir bringen? Dieser Stein«– er suchte nach dem richtigen Wort und beschrieb mit den Händen einen Feuerball– »machen Zerstörung.«


      Topaz, die befürchtete, dass der Angriff nun jeden Moment bevorstand, hielt es nicht mehr aus und beschwor ihn in gebrochenem Chinesisch, sofort kehrtzumachen. Nathan, der kaum ein Wort in der Sprache konnte, fiel ebenfalls mit ein.


      Da platzte dem Beamten endgültig der Kragen. Er polterte drauflos und schien darauf zu bestehen, dass die ungebetenen Gäste in Ketten gelegt und abgeführt wurden.


      Zhu lauschte seinen Worten und ließ die drei Agenten dabei keine Sekunde aus den Augen. Die Blicke, die sie wechselten, hatten jedoch nichts mit der Welt der Erwachsenen zu tun– es war ein Blick unter Gleichgesinnten, die einander auch ohne Worte verstanden.


      Schließlich gab Zhu seine Befehle, und Yoyo übersetzte erleichtert. »Er hat die Flotte angewiesen, den nächstgelegenen Hafen anzulaufen und die Kanonen feuerbereit zu machen.«


      Der kaiserliche Berater wurde rot vor Zorn, und als er den Mund öffnete, verbot ihm der junge Prinz jedes weitere Wort.


      Eine Reihe von Trompetensignalen ertönte, und die anderen Schiffe antworteten prompt. Seile ächzten, als die sieben riesigen Segel des Flaggschiffs herumschwangen und die gesamte Flotte sich nach Norden Richtung Festland wandte.


      In diesem Moment sah Nathan, wie eins der kleineren Schiffe am Ende des Trosses sich kurz zur Seite neigte und dann wieder aufrichtete, als wäre nichts geschehen. Dann hörten sie eine Explosion. Das Trinkwasser, das das Schiff geladen hatte, schoss in einer Fontäne in die Luft. Auf Nathans Aufschrei hin fuhren auch die anderen herum und sahen den Wassertanker gerade noch in den Wellen versinken.


      Vor lauter Schreck weiteten sich die Augen des Prinzen, und er blickte auf die Lapislazulischlange. »Helft mir. Bitte«, sagte er blass. »Was jetzt tun?«


      Yoyo und Topaz erklärten ihm, dass die einzige Möglichkeit war zu versuchen, den unsichtbaren Angreifer mit den Kanonen zu erwischen.


      Zhu nickte und eilte an den Wachen vorbei zum Kanonendeck. Die Geschichtshüter folgten. Alle, denen sie unterwegs begegneten, sanken sofort mit gesenktem Haupt auf die Knie, aber Zhu hatte keine Zeit für Förmlichkeiten und befahl ihnen, sich schleunigst wieder an die Arbeit zu machen. Einen Offizier, der hastig angelaufen kam, schickte er voraus zu den Kanonen.


      Plötzlich erhob sich Geschrei auf einem der Schiffe. Zhu und seine Gefolgsleute eilten an die Reling und sahen, wie der Bug eines weiteren Versorgungsschiffs sich steil in die Luft hob, während das Heck schon in den Fluten versank. In dieser Position hielt es, wie von unsichtbarer Hand gehalten, einen Moment inne, dann brach es entzwei. Die Ladung aus kostbarem Holz wurde samt Besatzung durch die Luft geschleudert.


      Ein Truppentransporter direkt dahinter lief mit voller Fahrt auf das Wrack und kippte ruckartig zur Seite. Die Soldaten gingen wie Lemminge über Bord, und auf den restlichen Schiffen brach das nackte Chaos aus.


      Nathan hatte inzwischen mit dem Offizier das Kanonendeck erreicht. Die Kanoniere waren emsig bei der Arbeit, stopften Pulver und Kugeln in die Rohre und machten die Zündschnüre bereit, während Zhus Offizier Befehl gab, die Kanonen Richtung Wasser auszurichten.


      Nathan rannte zu einer Fensteröffnung an der Steuerbordseite und hielt Ausschau nach Fangs metallenem Seeungeheuer. Das Kielwasser war noch von dem abrupten Wendemanöver der Flotte aufgewühlt, und zwischen all den kleinen Wellen und Strudeln sah Nathan einen dunklen, spinnenartigen Umriss, der sich schnell auf das Flaggschiff zubewegte. Mit einem Schrei deutete er auf die heranrasende Bedrohung, und der Leutnant befahl den Schützen zu feuern.


      Die Lunten brannten knisternd, und alle auf dem Kanonendeck pressten sich die Hände auf die Ohren, dann folgte ein markerschütternder Knall. Ein intensiver Schwefelgeruch machte sich breit, während auf der Steuerbordseite des Flaggschiffs Dutzende Fontänen aus dem Wasser schossen.


      Die Kanoniere luden sofort nach, und Nathan hielt mit angehaltenem Atem Ausschau nach Wrackteilen. Die Frage, ob sie das U-Boot getroffen hatten, erübrigte sich jedoch, als ein weiterer Knall ertönte. Er war viel dumpfer und kam von direkt unterhalb, dicht gefolgt von einem zweiten und einem dritten. Nathan hörte Holz splittern und das Rauschen von eindringendem Wasser, begleitet von den Schreien der Besatzung.


      Auf dem Oberdeck breitete sich stechender Pulverdampf aus. Die Höflinge schrien in wilder Panik durcheinander, und die verschreckten Hofdamen der Kaiserin kamen in ihren leuchtend weißen Gewändern an Deck gerannt. Nur Zhu stand wie angewurzelt da und brachte kein Wort heraus.


      Ein Zittern ging durch das Schiff, und das Deck neigte sich so stark zur Seite, dass der gelbe Thron samt Sonnendach und Wandschirmen von dem Podest stürzte.


      Topaz und Yoyo quetschten sich an den hilflos mit ihren Instrumenten gestikulierenden Navigatoren, Ärzten und Kartenmachern vorbei und beugten sich über die Reling. Weit unterhalb sahen sie die Tentakel von Fangs mechanischem Seeungeheuer, die zum Todesstoß ausholten.


      Topaz griff sich ein Seil, band es an der Reling fest und schleuderte das lose Ende ins Wasser. Das Gleiche wiederholte sie mit einem zweiten Seil, schlang sich das dritte um die Schulter und warf Yoyo ebenfalls eines zu.


      Die Chinesin hatte sich inzwischen zwei Vorschlaghämmer gegriffen. Einen davon gab sie Topaz, dann seilten die beiden sich unter den verdutzten Blicken Zhus und dessen Hofstaats an der Schiffswand entlang ab.


      Als Yoyo kurz über der Wasseroberfläche war, ließ sie los und sprang auf den metallenen Fangarm, der sich immer fester gegen den Rumpf presste. Um ein Haar wäre ihr Bein zwischen den Tentakel und die Schiffsplanken geraten, aber sie konnte es gerade noch rechtzeitig herausziehen. Dann holte sie tief Luft und tauchte.


      Topaz folgte direkt hinter ihr. Gemeinsam arbeiteten die Agentinnen sich an dem Fangarm entlang Richtung Cockpit vor, bis sie so nahe heran waren, dass sie Fangs verhasstes Gesicht am Kontrollpult erkennen konnten.


      Fang entdeckte sie ebenfalls und legte einen Hebel um. Der Fangarm streckte sich mit einer ruckartigen Bewegung, aber die Agentinnen konnten sich gerade noch festhalten.


      Topaz riss die Seilrolle von ihrer Schulter und versuchte, eine Schlinge um den Tentakel zu legen, den Fang immer wieder peitschenartig vor- und zurückschnellen ließ. Schließlich entglitt ihr der Hammer, und sie musste auftauchen, bevor ihr schwindlig wurde und sie die Orientierung verlor.


      Yoyo hatte es unterdessen bis zum Cockpit geschafft und knotete das eine Ende ihres Seils an einem Scharnier fest, das andere schlang sie um ihr Fußgelenk. Dann hob sie den Hammer und schlug mit aller Kraft gegen das Glas, während Fang alles daransetzte, mit den Stößen der Tentakel den Rumpf des Flaggschiffs zu durchbrechen. Wieder und wieder schlug Yoyo zu, bis sich erste Risse in der Glaskuppel bildeten und Wasser ins Innere zu tropfen begann, dann musste auch sie Luft holen und schoss zurück zur Oberfläche.


      Doch Fang dachte nicht daran aufzugeben. Verbissen legte sie weitere Hebel um und verstärkte den Griff der drei Fangarme, die das Flaggschiff gepackt hatten.


      Auf halbem Weg nach oben kam Yoyo Topaz entgegen, die sich an dem Seil entlang hinunter zum Cockpit hangelte. Gleich hinter dem Loch, das Yoyo geschlagen hatte, sah sie den Hebel, der die Glaskuppel verriegelte, und griff danach.


      Fang zog einen Dolch und stach nach Topaz’ Unterarm.


      Die Agentin ignorierte den Schmerz und entriegelte die Glaskuppel, die sich sofort löste und, eine dünne Spur aus feinen Luftblasen hinter sich herziehend, in der Tiefe verschwand. Das Cockpit wurde schlagartig überflutet, und alle Fangarme bis auf einen ließen von dem kaiserlichen Flaggschiff ab.


      Im selben Moment kam Yoyo zurück. Sie zerrte an Topaz’ Hand und deutete Richtung Oberfläche. Topaz, die kurz vor der Ohnmacht stand, folgte dem Wink und schoss nach oben, wo sie keuchend durch die Oberfläche brach.


      Madame Fang versuchte stoisch, den Kraken wieder unter Kontrolle zu bringen. Gleichzeitig hieb sie mit ihrem Dolch nach Yoyos Hand, die nach den Steuerhebeln tastete.


      Yoyo wehrte den Schlag mit dem Hammer ab, packte einen Hebel und riss ihn herum. Der letzte Fangarm ließ so ruckartig los, dass die beiden Chinesinnen mit den Köpfen zusammenkrachten und die Waffen ihren Händen entglitten. Schließlich packten sie einander am Hals und drückten zu. Fang, die schon wesentlich länger ohne Sauerstoff war, schien die Kraft auszugehen, und Yoyo schaffte es, ihren Kopf gegen eine Verstrebung zu schlagen. Während Fang noch benommen war, wendete Yoyo den Kraken und richtete ihn auf eine Felsspitze aus, die von weit unterhalb aus dem Meeresboden ragte. Dann gab sie volle Kraft voraus.


      Fang hatte sich gerade wieder erholt und sah entsetzt das Hindernis auf sich zurasen.


      Yoyo schloss unterdessen die Augen und bereitete sich auf den Aufprall vor.


      Topaz war immer noch nicht zu Atem gekommen. Die Schatzflotte hatte inzwischen die Flucht ergriffen, nur eins der kleinen Patrouillenboote hielt auf sie zu. Die Französin tauchte noch einmal kurz unter und versuchte etwas zu erkennen. Wo war das U-Boot, und vor allem: Wo war Yoyo? Da sah sie weit unten einen Lichtblitz und hörte den gedämpften Knall einer Explosion. Entsetzt stieß sie sich nach oben ab.


      »Nein!«, brüllte Topaz aus vollem Hals, als sie durch die Oberfläche brach.


      Das Patrouillenboot hatte sie inzwischen erreicht, und zwei Matrosen zogen Topaz an Bord. Es war dasselbe Schiff, das sie von der brennenden Windlicht gerettet hatte, doch der zuvor so misstrauische Kommandant blickte sie nun voll Bewunderung an.


      »Wir… müssen… Yoyo… finden«, sagte Topaz schnaufend und stand auf. Sie hielt in alle Himmelsrichtungen Ausschau, sah aber nichts als endlose Wellen ringsum.
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      Kommandantin Goethe


      Von alldem nichts ahnend, hasteten Galliana und Jake die Treppe hinunter. Galliana lief mit einer Laterne in der einen und dem Armbrustrevolver in der anderen Hand voraus, während Jake sich ein paar Schritte hinter ihr mit dem schweren Flammenwerfer abmühte. Auf halbem Weg blieb Galliana unvermittelt an einer Abzweigung stehen und warf einen Blick auf ihre Karte.


      »Hier entlang«, flüsterte sie. »Dieser Korridor führt direkt zum hinteren Eingang des großen Saals.«


      Der kurze Holzsteg, der zu dem Korridor führte, sah wenig vertrauenerweckend aus. Staub rieselte in die Tiefe, sobald sie ihn betraten, und als Jake die Mitte erreicht hatte, brach prompt ein Stück heraus. Er rutschte ab, und das Gewicht des Flammenwerfers drohte, ihn in die Tiefe zu reißen, da packte Galliana ihn mit einer blitzschnellen Bewegung an der Schulter und zog ihn zurück.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


      Jake nickte und machte den Schultergurt der Waffe enger, dann schlichen sie den Korridor entlang und erreichten nach kurzer Zeit eine Metalltür. Galliana drückte sie vorsichtig auf. Die Angeln quietschten fürchterlich, und sie wollte gerade hindurchgehen, da sagte Jake: »Viel Glück, Kommandantin. Wenn ich daran denke, was Xi Euch angetan hat, dann…« Er verstummte. Jake fehlten die Worte, um zu beschreiben, was er empfand.


      Galliana lächelte ihn entschlossen an. »Dir auch viel Glück, Jake. Wird schon schiefgehen. Das waren finstere Zeiten damals, die finstersten von allen, aber du und deine Familie habt immer zu den Besten unter uns gehört, und diesmal werden wir siegen.«


      Jake wusste, dass dies nicht gerade der geeignete Zeitpunkt für eine Unterhaltung war, aber er konnte einfach nicht anders. »Als ich Euch ganz allein zurück in den Krater gehen sah, fiel mir plötzlich auf, dass ich so gut wie nichts über Euch und Eure Geschichte weiß… nicht einmal, wo Ihr geboren wurdet, nur, dass Ihr eben die Kommandantin seid.«


      Zu seiner Überraschung antwortete Galliana sogar. »Du wirst es kaum glauben, aber als Kind hatte ich ganz schön zu kämpfen«, flüsterte sie. »Ich war viel schwächer als meine vier älteren Brüder und bei Weitem nicht so klug wie sie. Außerdem war ich ein richtiger Angsthase. Ich bin in Deutschland aufgewachsen, in Flensburg an der Ostseeküste… das waren lange Winter und strahlende Sommer damals, ein glückliches Leben. Alle in meiner Familie waren Geschichtshüter, schon seit Generationen. Und Bootsbauer. Die Hälfte der Flotte stammt aus unserer Werft.«


      »Ihr wart ein Angsthase?« Jake konnte kaum glauben, was er soeben gehört hatte.


      »Meine Eltern haben keine sonderlich großen Erwartungen in mich gesetzt.« Gallianas Miene verfinsterte sich. »Die genauen Einzelheiten kann ich dir jetzt nicht schildern, aber meine gesamte Familie– Eltern, Brüder, Vettern und Cousinen– wurde getötet. Nach einer Hochzeit sind sie nachts in ihren Betten verbrannt. Sigvard Zeldt und seine Mörderbande haben das zu verantworten.«


      Jake kannte den Namen. Sigvard selbst war schon lange tot, aber seine Kinder Xander und Agata gehörten nach wie vor zu den schlimmsten Widersachern der Geschichtshüter.


      »Nur ich konnte entkommen«, sprach Galliana weiter. »Mit einer Tonpfeife als Schnorchel habe ich mich in einem Teich versteckt. Seit jenem Tag bin ich die einzige Goethe auf dieser Welt. Nach dieser Tragödie musste ich mein Leben irgendwie wieder in den Griff bekommen, und ich konnte es mir nicht mehr leisten, ein Angsthase zu sein.«


      Jake spürte Gallianas Schmerz überdeutlich. Sie hatte ihre gesamte Familie verloren– und das zweimal. Trotzdem war sie nicht verbittert und grausam geworden, sondern hatte die Kraft und den Mut gefunden, weiterzuleben und zu einer der beeindruckendsten Persönlichkeiten zu werden, die Jake je gekannt hatte.


      »Aber ich habe auch glückliche Zeiten erlebt«, fügte sie hinzu, als sie Jakes düsteren Blick sah. »Meine Ehe war wundervoll, und wir haben viel gelacht, meistens mit deiner Tante und deinen Eltern, die mir sehr ans Herz gewachsen sind.« Sie verstummte und wurde plötzlich wieder todernst. »Jake«, sagte sie, »ich frage dich noch einmal: Willst du nicht lieber hier auf mich warten?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Gehen wir weiter.«


      Galliana schlüpfte durch die offen stehende Tür. Der dahinter liegende Raum war hell erleuchtet. Sie stellte die Laterne ab und gab Jake ein Zeichen, ihr zu folgen.


      Als er durch den schmalen Rahmen trat, blieb er mit dem Lauf des Flammenwerfers hängen, und ein Klirren, beinahe so laut wie ein Gong, ertönte.


      »Dieses Ding macht nur Ärger«, fluchte Galliana.


      Jake überlegte kurz, dann stellte er die Waffe schweren Herzens neben der Laterne ab und ließ sie liegen.


      Lautlos schlichen sie weiter zu der Flügeltür am Ende des von Tonfiguren gesäumten Raums. Galliana öffnete sie einen Spalt und spähte hindurch. Sie wollten schon weitergehen, da hörten sie, wie schwere Schritte sich näherten, so schwer, dass selbst die Tonfiguren erzitterten– das war nicht Xi Xiang, sondern sein Scharfrichter, der stumme Eunuch.


      Jake und Galliana gingen in Deckung. Als der Riese durch die Tür kam, sprang Galliana auf und rammte ihm den Ellbogen in den Solarplexus.


      Der Eunuch klappte zusammen, Galliana hob den Armbrustrevolver und zielte. Da richtete er sich plötzlich wieder auf und schlug ihr die Waffe aus der Hand, riss die Machete von seinem Gürtel und schlug wie wild nach der Kommandantin.


      Galliana wich mit gewandten Sprüngen aus, während Jake versuchte, den Riesen ins Visier seiner Armbrust zu bekommen, doch Galliana geriet immer wieder in die Schusslinie.


      Mit wilder Entschlossenheit packte sie das Handgelenk des Eunuchen und versuchte, ihm die Machete zu entwinden, aber er war zu stark und drückte die Klinge immer näher an ihren Hals. Da schlang Galliana ein Bein um seinen Oberschenkel, setzte die Ferse auf seine Kniekehle und trat mit aller Kraft zu. Als der Eunuch hintenüberfiel, half sie mit einem kräftigen Kinnhaken nach.


      Sein Kopf schnellte zurück und schlug mit voller Wucht gegen die Wand. Jake hörte ein lautes Knacken und beobachtete, wie Gallianas Widersacher an der Wand entlang zu Boden rutschte und reglos liegen blieb. Sein Mund stand offen, und Jake konnte den vernarbten Zungenstummel sehen.


      Mit unglaublicher Kraft zerrte Galliana die Leiche sofort außer Sichtweite in eins der angrenzenden Zimmer.


      »Man möchte meinen, nach vierzig Jahren würde es mir nichts mehr ausmachen«, murmelte sie und hob den Armbrustrevolver auf. »Aber töten ist etwas, an das man sich nie gewöhnt…«


      Sie schlichen weiter zu Xis Kommandozentrale. Galliana brachte ihre Waffe in Anschlag und suchte den gesamten Raum ab, aber es war niemand da. Das Meer jenseits der vier großen Fenster war sanft von der aufgehenden Sonne erleuchtet. Da sah Jake aus dem Augenwinkel, wie sich etwas in dem großen Becken in der Mitte bewegte. Galliana hatte es ebenfalls wahrgenommen, wirbelte herum und zielte mit dem Armbrustrevolver, aber es war nur Xis Krake, der kurz den Kopf aus dem Wasser streckte und Galliana gleichgültig beäugte. Dann verschwand er mit einem leisen Plätschern wieder, und Stille senkte sich über den Raum. Doch Jake war noch etwas aufgefallen: Die goldene Pistole lag nicht mehr auf dem Kontrollpult.


      Plötzlich ging das Licht aus, und sie standen für einen Moment in vollkommener Dunkelheit. Als es flackernd wieder anging, tastete Jake sofort in seiner Tasche nach dem Petroleumfeuerzeug, das er von der Windlicht mitgenommen hatte.


      Galliana zog noch einmal den Plan hervor und deutete auf einen Raum am anderen Ende der Palastanlage. »Xis Schlafgemächer«, flüsterte sie. »Komm…«


      Sie folgten einem langen, leicht gebogenen Korridor zum Eingang zu Xis Gemächern. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Galliana drückte sie mit dem Fuß auf, dann kauerten sich beide mit den Waffen im Anschlag in den Durchgang. Eine volle Minute harrten sie so aus, bevor die Kommandantin sich langsam in das dahinterliegende Zimmer vorarbeitete, das zu beiden Seiten von knienden Dienern aus Ton gesäumt war. Die Häupter leicht gesenkt, blickten sie Richtung Schlafgemach. Darinnen stand, von weiteren knienden Dienern umrahmt, ein großes, mit Seidentüchern abgehängtes Himmelbett, in dem eine schlafende Gestalt lag.


      Galliana schlich lautlos zu dem Bett, während Jake die Statuen im Auge behielt. Nach der Begegnung im Gerichtssaal wäre er nicht überrascht gewesen, wenn eine davon sich als der verkleidete Xi entpuppt hätte.


      Die Kommandantin schob den Vorhang zur Seite und riss die Decke von dem Schlafenden– wie die Diener war er aus Ton.


      Da hörten sie Xi Xiangs unverkennbares schrilles Kichern hinter sich. Sie fuhren herum und sahen gerade noch einen Schatten aus dem Vorraum hinaus in den Flur verschwinden. Die Tür fiel zu, und die Deckenlichter flackerten wieder.


      »Er will also spielen. Na schön…«, seufzte Galliana. Als sie die Verfolgung aufnahmen und hinaus auf den Flur traten, erlosch die Beleuchtung ganz.


      Jake hatte noch nie eine so vollkommene Dunkelheit erlebt. Da hörte er wieder Xis Kichern– begleitet von leisen, schnellen Schritten, die in ihre Richtung kamen.


      Gallianas Armbrust schwirrte, und Jake hörte, wie der Pfeil von der Wand abprallte. Ein zweiter flog pfeifend durch die Luft, dann noch einer, und Jake feuerte ebenfalls, aber statt eines Aufschreis ertönte nur das laute Knacken, mit dem die Pfeile an der Wand zerschellten.


      Jake holte sein Feuerzeug heraus, aber bevor er es entzünden konnte, spürte er eine sanfte Berührung am Arm, gefolgt von einem leisen Lachen. Er fühlte einen warmen Atem auf seinem Gesicht und glaubte, nur wenige Zentimeter vor seiner Nase etwas Trübes, Weißes zu erkennen– Xis deformiertes Auge.


      »Zu schade, dass du deinen Bruder nicht finden konntest«, sagte Xi, als Jake das Feuerzeug anmachte und Philips goldenen Revolver sah. Xi hatte ihn direkt auf sein Herz gerichtet.


      »Jake!«, schrie Galliana und stieß ihn genau in dem Moment zur Seite, als Xi den Abzug drückte. Ein gleißender Lichtblitz erhellte den Korridor, Galliana wurde jäh herumgewirbelt und schlug mit dem Rücken gegen die Wand.


      Xis trippelnde Schritte entfernten sich in die Dunkelheit, als mit einem Wump! die Lampen wieder angingen.


      Jake blickte sich um. Xi war nirgendwo zu sehen, nur Galliana lag schmerzverkrümmt auf dem Boden. Ein Loch klaffte in ihrem Harnisch. Ihr silbernes Haar war blutverklebt, das Gesicht blass und die Augen glasig. Jake machte sich sofort daran, ihren Harnisch abzunehmen, doch Galliana schob seine Hand sanft zur Seite.


      »Verschwinde…«, krächzte sie. »Bring dich in Sicherheit, bitte…«


      Jake schüttelte den Kopf. »Niemals.« Er nahm das Ersatzmagazin von Gallianas Schulter und schnallte sich ihren Messergurt um. »Ich komme zurück und hole Euch«, sagte er und rannte los.


      Er war noch nicht weit gelaufen, da hörte er Streichermusik aus einem angrenzenden Zimmer und schlich hinein. Hier stellten die allgegenwärtigen Tonfiguren Tänzer dar, die sich wie von Geisterhand zum Takt der Musik drehten. Jake fragte sich noch, wie das möglich war, als er einen Schuss hörte. Reflexartig hechtete er hinter die nächstbeste Statue, die prompt unter dem Aufprall der Kugel in tausend Stücke zerbarst.


      Jake rappelte sich hoch und feuerte zurück, Pfeil um Pfeil, aber keiner traf das Ziel. Als auch Gallianas Ersatzmagazin leer war, schleuderte er die Wurfmesser aus dem Gürtel nach dem lachend zwischen den Statuen hin und her huschenden Xi. Da fiel ihm plötzlich ein kleiner Gegenstand vor die Füße, der die Form eines Drachen hatte. Dessen Schwanz brannte und spuckte roten Rauch. Eine Zündschnur, schoss es Jake durch den Kopf, und er ging in Deckung.


      Xi kicherte vergnügt wie ein Kind, als die Rauchgranate explodierte, und warf noch weitere. Violetter, gelber und grüner Nebel breitete sich aus und brannte in Jakes Lunge. Durch den Rauch hindurch sah er Xi hinaus auf den Flur verschwinden. Jake hielt sich eine Hand vor den Mund und machte sich an die Verfolgung.


      Auf dem Flur hörte er seinen Gegner in Richtung Kommandozentrale eilen. Xi schien Jake ebenfalls gehört zu haben und feuerte, ohne sich umzudrehen, mehrere Kugeln auf ihn ab. Weitere Statuen zerbarsten unter den ungezielten Schüssen. Jake hob eins der Bruchstücke auf und rannte weiter.


      Als er in den Kontrollraum geplatzt kam, sah er Xi bereits auf seinem Thron sitzen. Jake holte aus und schleuderte die große Tonscherbe nach seinem Widersacher. Der Wurf wurde ein Volltreffer gegen die Stirn und riss Xi vom Thron. Der goldene Revolver schlitterte über den Boden, und Xi versuchte gerade wieder aufzustehen, als Jake ihn erreicht hatte. Er trat dem Chinesen mit voller Wucht gegen den Kiefer. Dann packte er ihn am Kragen und schleppte ihn zum Aquarium.


      »Wo ist Philip?«, schrie er. »Ich gebe dir zwanzig Sekunden…«
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      Spiegelbilder der Vergangenheit


      Jake verstärkte seinen Griff um Xis Hals und drückte seinen Kopf unter Wasser.


      Xi wehrte sich nach Leibeskräften, da spürte Jake, wie Tentakel sich um seine Handgelenke wickelten und versuchten, sie auseinanderzudrücken. Als das nichts nutzte, krabbelte der Oktopus Jakes Arm entlang und streckte einen Tentakel nach seinem Gesicht. Schließlich packte er die Kreatur mit einer Hand und schleuderte sie in hohem Bogen durch den Raum.


      Xis hatte die Gelegenheit zum Luftschnappen dankbar genutzt und wollte gerade etwas sagen, da drückte Jake seinen Kopf wieder unter Wasser. Eine Zeit lang beobachtete er die Luftblasen, die aus Xis Mund sprudelten, dann zog er ihn wieder hoch.


      »Ich sag dir ja, wo er ist! Ich verspreche es!«, kreischte Xi. »Aber nur, wenn du mir versprichst, mich auf andere Weise zu töten. Ertrinken ist…« Er verstummte und erbrach einen Schwall Wasser über Jakes Brust. »Es ist der schrecklichste Tod, den ich mir nur vorstellen kann. Erschieß mich… du musst mir schwören, mich zu erschießen…«


      »Sag mir, wo er ist.«


      Xi zitterte am ganzen Körper vor Angst. Die Schminke lief ihm in Schlieren übers Gesicht und die bebenden Lippen. Seine beiden gesunden Augen waren weit aufgerissen, das missgebildete fest geschlossen. »Er ist tot«, sagte Xi schließlich. »Schon seit fast einem Jahr.«


      Jake erwiderte nichts, er schaute Xi nur wie versteinert an.


      »Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich habe ihn nicht getötet. Ich konnte es nicht. Trotz allem, was passiert war, liebte ich ihn immer noch wie ein Vater. Er…« Xis Mund zitterte, als brächte er es nicht übers Herz, die Worte auszusprechen. »Er hat sich umgebracht.«


      Jake schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Er konnte sich frei im Palast bewegen. Ich hatte zwar gesagt, ich hätte ihn eingesperrt, aber das habe ich nicht, ganz und gar nicht. Ich mag ein Schurke sein, aber ich bin kein Dämon. Eines Morgens kam ich hierher, und da fand ich ihn…« Tränen strömten aus Xis geröteten Augen, nur aus dem auf seiner Wange nicht. »Er hatte sich erhängt.«


      »Wo? Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Jake mit kalter Stimme.


      Xi deutete auf den großen Kerzenleuchter an der Decke. Sein ganzer Körper schüttelte sich in Krämpfen, als könnte er die Erinnerung an jenen Tag kaum ertragen. »Ich habe ihn losgeschnitten. Sein Herz schlug noch, und ich versuchte, ihn mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben, machte eine Herzmassage… Es nutzte nichts. Pip starb in meinen Armen.« Er stieß ein unterdrücktes Wimmern aus.


      Jake stand eine Weile stumm da, dann sagte er: »Danke. Jetzt weiß ich es wenigstens.«


      Xi versuchte zu lächeln, da packte Jake ihn wieder am Hals und schob ihn auf das Becken zu.


      »Du hast es versprochen!«, schrie Xi. »Nein, nicht ertr…«


      Das Wasser verschluckte seine Worte. Jake hörte nur noch das Gurgeln der Luftblasen. Immer tiefer drückte er Xis Kopf in das Becken. Der Chinese strampelte und trat, aber Jake zeigte kein Erbarmen. Der Krake hatte es inzwischen fast zurück bis zum Aquarium geschafft und wollte Jakes Bein hinaufklettern, aber er schüttelte ihn ab.


      Xis Gesicht verfärbte sich bläulich. Das Auge auf seiner Wange schaute Jake flehend an. Der dachte an Gallianas Worte, töten sei etwas, an das man sich nie gewöhnte. Einem plötzlichen Impuls folgend, zog er Xi aus dem Wasser und ließ sein völlig erschöpftes Opfer zu Boden sinken.


      Der Oktopus betastete Xis Gesicht, doch alle drei Augen starrten nur leblos ins Leere.


      Jake spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Galle stieg ihm in den Mund. Hatte er Xi wirklich soeben kaltblütig ermordet? Er kniete sich hin und schüttelte ihn, betete, dass er noch am Leben war.


      Ganz egal, was der Kerl verbrochen haben mochte, er war ein Mensch, und Jake war erst fünfzehn. Ein fünfzehnjähriger, gefühlskalter Killer.


      Aus dem Augenwinkel sah er weit weg im Ozean einen Lichtblitz. Jake stand auf, trat an eins der riesigen Fenster und spähte wie in Trance nach draußen, doch seine Augen brachten kein klares Bild von dem zustande, was dort draußen geschah. Er konnte nur sein eigenes Spiegelbild im Glas erkennen und den Raum, der sich hinter ihm erstreckte.


      Die Stelle, an der Xi soeben noch gelegen hatte, war leer.


      Jake ließ den Blick weiter über die Scheibe schweifen, da entdeckte er ihn: Mit einer Hand stützte Xi sich an der Lehne seines Throns ab, in der anderen hielt er den goldenen Revolver und zielte auf Jake. Die Spiegelung sah aus wie ein Geist, der draußen über dem Meeresboden schwebte.


      »Ich habe gelogen«, krächzte Xi. »Pip ist noch am Leben.« Der Chinese konnte kaum sprechen, so wund war sein Hals.


      In diesem Moment erinnerte sich Jake an etwas, das Galliana außerdem gesagt hatte. Seid vorsichtig. Xi ist unglaublich verschlagen.


      »Aber ja, dein Bruder lebt…« Xi lächelte zufrieden. »Du hast ihm praktisch direkt in die Augen gesehen.«


      Jake drehte sich ganz langsam um und sah, wie Xis Zeigefinger sich um den Abzug krümmte.


      »Jake!«, rief eine Stimme von der Eingangstreppe.


      Beide fuhren genau in dem Moment herum, als Galliana den Flammenwerfer abfeuerte. Der erste Strahl traf Xis Arm mit solcher Wucht, dass er abriss und klatschend in das Becken fiel.


      Xi schrie aus vollem Hals. Sein Seidenmantel brannte.


      Galliana schleppte sich mit der schweren Waffe auf der Schulter die Stufen hinunter. »Und das ist für meinen Sohn«, sagte sie und drückte erneut ab.


      Xi wurde herumgerissen, und sein weit aufgerissener Mund leuchtete grellrot aus dem schwarz verkohlten Gesicht hervor. »Anfänger«, krächzte er, hob den Arm und feuerte zwei Kugeln auf die Aussichtsfenster. Dann kippte er wie in Zeitlupe um und blieb liegen.


      Galliana strauchelte und musste sich am Beckenrand festhalten. Sie hatte den Harnisch ausgezogen und ihre Brust mit einem Verband umwickelt, doch das Blut sickerte bereits durch den Stoff, und ihr Gesicht war totenblass.


      Ein Krachen ertönte aus der Richtung der Fenster. Xis erste Kugel hatte das große Aussichtsfenster getroffen, in dem sich jetzt erste Sprünge bildeten. Die zweite hatte ein kreisrundes Loch in eins der kleineren gerissen, und ein dünner Wasserstrahl schoss herein.


      »Los!«, keuchte Galliana. »Wenn das große bricht, sind wir mausetot.« Sie humpelte die Treppe hinauf, doch Jake bekam Xis Worte nicht aus dem Kopf. »Du hast ihm praktisch direkt in die Augen gesehen«, hatte er gesagt. Aber wo war Philip?


      Das Wasser hatte bereits den gesamten Boden geflutet und begann zu steigen. »Jake, wir müssen hier weg. Sofort«, drängte Galliana.


      Jake nickte, lief zu Xis Leiche und nahm den Revolver aus der verkohlten Hand. Dann eilte er die Treppe hinauf und stützte Galliana um die Hüfte. Er erschrak beinahe, als er merkte, wie leicht und zerbrechlich sie sich anfühlte. Sie eilten Richtung Ausgang, und als sie den Saal mit der Gerichtsszene erreichten, blieb Jake stehen und blickte noch einmal über die Schulter.


      Galliana spürte seine Zerrissenheit. »Jake«, sagte sie, »wir müssen sofort hier raus.«


      Schweren Herzens stolperte Jake weiter. Sie hatten gerade die Wendeltreppe erreicht, als es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. Du hast ihm praktisch direkt in die Augen gesehen… Und als Xi Jakes Gesicht auf den Wandspiegel gepresst hatte: Was siehst du? Deinen Bruder vielleicht?


      »Der Spiegel!«, rief Jake. »Philip ist hinter dem Spiegel!« Er blickte Galliana fest in die Augen. »Ich bin in zwei Minuten wieder da. Wartet hier auf mich.«


      »Jake, nein!«, keuchte sie, aber es war zu spät. Er rannte bereits zurück. Galliana musste sich mit beiden Händen an der Wand abstützen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.


      Jake lief durch das knöchelhohe Wasser, vorbei an all den Statuen und Türen, zurück bis zum Kontrollraum. Das Wasser dort stand ihm fast bis zur Hüfte. Xis verkohlte Leiche trieb mit dem Gesicht nach unten. Sein Oktopus hielt sich in stummer Trauer daran fest. Jake musterte das große Fenster mit dem Sprung– wie ein Spinnennetz hatte er sich in alle Richtungen ausgebreitet. Das Glas konnte jeden Moment bersten.


      Er watete zu der verspiegelten Wand und suchte nach vom Alter blinden Stellen oder Kratzern, durch die er vielleicht etwas erkennen konnte. Tatsächlich schien sich dahinter ein Hohlraum zu befinden. Jake packte den Thron, der wie ein Korken im Wasser trieb, und schmetterte ihn gegen die Spiegelwand. Im selben Moment hörte er, wie sich ein neuer Riss in dem großen Fenster in seinem Rücken bildete. Jake holte noch einmal aus und schlug mit aller Kraft zu. Der Spiegel zerbarst, glitzernde Splitter flogen in alle Richtungen, und Jake wurde von dem Wasserschwall, der sich sofort über die Bruchkante ergoss, von den Beinen gerissen. Er stürzte direkt in die verborgene Kammer und wurde herumgewirbelt, bis das Wasser wieder zum Stillstand kam. Unsicher stand er auf und fand sich in einem lang gestreckten Raum mit schwarzen Wänden wieder. Am Ende befand sich ein Käfig– und eine Gestalt hinter den Gitterstäben, die in seine Richtung schaute.


      Jake ging auf den Käfig zu und sah, dass der Gefangene geknebelt war, die Hände mit Ketten auf seinen Rücken gefesselt. Er war groß gewachsen und hatte breite Schultern. Seine Kleidung war zerfetzt, und im Gesicht hatte er einen Bartschatten.


      »Philip…?«, flüsterte Jake, aber die Gestalt reagierte nicht. Er ging näher heran und sah ein von Dreck verschmiertes Gesicht, aus dem helle Augen leuchteten.


      »Philip?«, wiederholte er. »Bist du das?« Er griff durch die Gitterstäbe und befreite den Gefangenen von seinem Knebel. Als die Mundwinkel des Mannes sich zu einem zitternden Lächeln nach oben wölbten, traten Tränen in Jakes Augen.


      »Philip!«, rief er, streckte auch noch den zweiten Arm in den Käfig und schloss seinen Bruder in eine innige Umarmung.


      Philip versuchte, etwas zu sagen, aber seine Zunge verweigerte ihm den Dienst. »I… Ich habe… mich schon gefragt… wann du endlich kommst«, brachte er schließlich heraus.


      »Wo ist der Schlüssel? Wir müssen hier sofort weg!«, erwiderte er nur.


      »Xi… Er hat ihn… an seinem Gürtel«, krächzte Philip und deutete mit dem Kinn. »Da.«


      Jake drehte sich um und sah Xis Leiche, die an der Bruchkante des Spiegels hängen geblieben war. Er rannte zu ihr, tastete nach dem Gürtel und riss den Schlüsselbund herunter. Vom großen Fenster ertönte ein weiteres Knacken, und Jake hatte den Eindruck, als würde es sich bereits unter dem Wasserdruck nach innen wölben.


      Er lief zurück zum Käfig. Der erste Schlüssel, den Jake probierte, war zu klein, der nächste zu groß. Beim dritten Versuch zitterte er so sehr, dass ihm der ganze Bund aus der Hand fiel. Als er ihn wiedergefunden hatte, erwischte er endlich den richtigen, riss die Käfigtür auf und öffnete mit dem kleinsten Schlüssel am Bund Philips Handfesseln. »Meinst du, du kannst schwimmen?«, fragte er.


      »Nichts wie raus hier, kleiner Bruder«, sagte Philip nur.


      Sie rannten los, durch den Kontrollraum und die Treppe hinauf zu dem langen Flur. Philip war so wacklig auf den Beinen, dass Jake ihn anfangs stützen musste. Da hörten sie, wie das große Fenster barst und sich eine Flutwelle in den Palast ergoss.


      Das Wasser strömte herein und riss die Statuen mit, während sie um ihr Leben liefen und es gerade so schafften, sich nicht von den anbrandenden Fluten überrollen zu lassen. Endlich erreichten sie die Wendeltreppe, und Jake hielt verzweifelt Ausschau nach Galliana, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Sie liefen weiter bis ganz nach oben und zu dem verborgenen Hafen im Inneren der Insel.


      »Hier«, sagte eine schwache Stimme. Es war Galliana. Sie stand in der offenen Luke von Xis Unterseeboot.


      Jake stolperte mit Philip über den Steg. »Kommandantin Goethe…«, sagte Philip mit einem Nicken, gerade als eine Wasserfontäne aus dem Zugangstunnel schoss, durch den sie gerade gekommen waren.


      »Beeilt euch«, krächzte Galliana.


      Jake sprang seinem Bruder hinterher, und Galliana schlug die Luke hinter ihm zu, nur einen Wimpernschlag, bevor die Flutwelle sie erreichte und das U-Boot durchschüttelte wie ein Spielzeug. Galliana, die die ganze Zeit auf der Leiter ausgeharrt hatte, konnte sich nicht mehr halten und stürzte. Mit einem Schlag wie von einer Kirchturmglocke wurde das U-Boot gegen die mächtigen Torflügel geworfen, die unter der Wucht des Aufpralls aus den Angeln brachen, sodass die Geschichtshüter in dem Unterwasserfahrzeug hinaus aufs offene Meer trieben.


      Als Jake an Gallianas Seite eilte, untersuchte Philip bereits ihre Schussverletzung. Die Kugel hatte einen Lungenflügel zerrissen. Hellrotes Blut quoll im Rhythmus ihres Herzschlags aus der Wunde.


      »Galliana…«, stammelte Jake und blickte sich Hilfe suchend um. »Wir brauchen einen Arzt.«


      Die Kommandantin nahm seine Hand. »Ich fürchte, dafür ist es schon zu spät«, flüsterte sie. Blutblasen kamen aus ihrem Mund. »Xi«, fragte sie, »ist er…?«


      Jake nickte stumm.


      »Eure Familie ist gerächt, Kommandantin«, sagte Philip.


      Gallianas schmerzverzerrte Gesichtszüge wurden friedlich. Sie streckte den Arm nach Philip aus und strich ihm über die Wange. »Jake hatte die ganze Zeit über recht. Willkommen zu Hause.«


      Die beiden Brüder blickten einander hilflos an, doch Galliana lächelte nur und breitete mit letzter Kraft die Arme aus. »Zwei Brüder wiedervereint, zwei ägyptische Prinzen…«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen, dann wurde ihr Gesicht plötzlich ernst. »Rose… Rose Djones ist jetzt eure Kommandantin.«


      Und dann starb sie.
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      Chinesisches Feuerwerk


      Wie durch ein Wunder war das Flaggschiff nicht gesunken. Der Bug ragte zwar aus dem Wasser, und die Decks hatten Schlagseite, aber die Reparaturmannschaften hatten alle Lecks abdichten können, und die kaiserliche Familie hatte überlebt. Auf halbem Weg zur Küste lag die fünfmastige Dschunke nun vor Anker und wartete, während der Rest der Schiffe sich wie eine kleine schwimmende Stadt um sie sammelte.


      Das Patrouillenboot brachte Topaz zurück an Bord, wo Nathan sie sofort überglücklich begrüßte.


      Als sie gemeinsam über das Hauptdeck gingen, verneigte sich der gesamte Hofstaat vor ihnen, und Zhu kam ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen.


      »Ihr uns gerettet«, sagte er unter dem Jubel seiner Diener. »Mich und ganz China«, fügte er hinzu und warf einen missbilligenden Blick in Richtung des übereifrigen Beamten in der silbernen Robe.


      Topaz war geschmeichelt, aber es minderte weder ihren Schmerz über den Verlust von Yoyo noch ihre Sorge um Jake. Ohne lange Vorrede bat sie Zhu um ein Schiff, damit sie und Nathan unverzüglich zu Xis Insel fahren konnten.


      »Ein Schiff?«, wiederholte Zhu. »Ich euch nicht geben ein Schiff. Ihr bekommen meine ganze Flotte!«


      Einige Matrosen hatten inzwischen einen Schiffbrüchigen entdeckt, der auf einem Stück Treibgut auf die Flotte zutrieb, und riefen aufgeregt etwas, das weder Topaz noch Nathan verstehen konnten.


      Topaz rannte an die Reling und beobachtete mit pochendem Herzen, wie Zhus Männer eine leblose Gestalt an Bord hievten. Es war Yoyo.


      Ob sie noch am Leben war, war aus der Entfernung nicht zu erkennen, doch schon wenige Momente später erreichte sie die Nachricht, dass Yoyo zwar nicht bei Bewusstsein war, aber noch atmete. Die beiden Agenten seufzten erleichtert. Nun galt es, Jake und Galliana zu finden, und Topaz befahl, Kurs auf Xis Insel zu setzen.


      Yoyo wurde unterdessen an Deck gebracht, und Zhu rief seine Leibärzte zusammen. Der Körper der jungen Chinesin war von oben bis unten verschrammt. Sie hatte zahlreiche Prellungen, an Schulter und Brust klafften Schnittwunden. Als Topaz und Nathan sich neben sie kauerten, öffnete Yoyo die Augen.


      »Die sind wir los«, flüsterte sie. »Die unbesiegbare Madame Fang ist genauso gestorben, wie sie gelebt hat: mit einem großen Knall.«


      Das war die beste Nachricht seit Langem, dennoch warf Topaz unwillkürlich einen Blick über die Reling, als wollte sie sichergehen, dass ihre Feindin nicht ebenfalls irgendwo da draußen auf den Wellen trieb und sich bereits an die Verfolgung machte.


      »Irgendwelche Neuigkeiten von Jake und Galliana?«, fragte Yoyo heiser.


      »Wir sind gerade auf dem Weg zu ihnen«, antwortete Topaz.


      Sie hatten erst wenige Seemeilen zurückgelegt, als Nathan Xis U-Boot entdeckte, das direkt auf sie zukam. Sofort brach Panik unter der Besatzung aus, die Kanonen wurden bemannt und feuerbereit gemacht. Da rief Topaz:


      »C’est Jake. Er lebt! Aber wer ist dieser Mann neben ihm?« Sie deutete auf zwei Gestalten auf dem Turm des Schiffs, die ihnen zuwinkten.


      Nathan zückte sein Fernrohr, und binnen Sekunden verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Du wirst es nicht glauben, wen der alte Schurke da im Schlepptau hat«, sagte er stolz.


      Die Wiedersehensfreude, als das U-Boot beidrehte und die beiden Djones-Brüder an Bord kamen, war überwältigend. Die Agenten fielen einander in die Arme und konnten ihr Glück gar nicht fassen. Als Jake dann die Nachricht von Gallianas Tod überbrachte, war der Effekt ebenso durchschlagend. Topaz brach sprichwörtlich zusammen, und selbst Nathan weinte. Eigentlich hätte es ein Moment des Triumphs sein sollen: Der tot geglaubte Agent Philip Djones war nach vier Jahren wieder aufgetaucht, Xi Xiang war besiegt und seine Pläne waren vereitelt worden, doch niemandem war nach Feiern zumute. Jake starrte immer wieder fassungslos hinunter zu dem U-Boot, wo in einer der Kojen die tote Kommandantin lag. Schließlich stellte Philip sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schulter.


      »Es ist wie ein Wunder, euch beide zusammen zu sehen«, sagte Topaz durch einen Schleier aus Tränen.


      Als Jake sich daraufhin umdrehte und ihr einen Kuss gab, zog Philip verdutzt die Augenbrauen nach oben.


      »Ich war wohl länger weg, als es mir vorkam…«, sagte er und zwinkerte Jake zu.


      Yoyo beobachtete die Szene mit einem melancholischen Lächeln. Schon bei ihrem Abschied vor der Arztpraxis in Zhanjiang war ihr der Gedanke gekommen, dass Jakes Gefühle für sie vielleicht doch nicht so tief waren, wie sie es sich gewünscht hätte, und dass Jake und Topaz einfach zusammengehörten. Jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr daran. Sie stand mühsam auf und stellte sich neben Nathan an die Reling, der gerade beobachtete, wie Gallianas Leichnam in einem Jadesarg an Bord des Flaggschiffs gebracht wurde. Zhu hatte das veranlasst, als er mitbekommen hatte, was geschehen war. Es war sein ausdrücklicher Wunsch, dass die tote Kommandantin behandelt wurde wie ein Mitglied der Kaiserfamilie.


      »Ich werde sie nie vergessen«, murmelte Nathan. »Sie war die Einzige, die mich nie ausgelacht hat. Und außerdem die Erste, die mir ein Kompliment machte. Ich war erst vier und ganz stolz auf meine neuen, viel zu großen Reitstiefel mit den silbernen Sporen. ›Sehr draufgängerisch, junger Mann‹, hat sie ganz spontan gesagt, als sie mich damit sah.« Nathan überlegte kurz. »Oder war es ›tollpatschig‹?«


      Das U-Boot wurde ins Schlepptau genommen, dann drehte die Flotte ab und setzte Kurs auf Zhanjiang. Der Hafen dort war tief genug, um zumindest die nötigsten Reparaturen durchzuführen.


      Jake und Philip standen immer noch an der Reling und genossen die nachmittägliche Sonne, während sie den Blick über die am Horizont immer kleiner werdenden Inseln schweifen ließen. Die Kegelform und der schiefe Gipfel machten Xis Hauptquartier selbst aus Kilometern Entfernung unverkennbar. Keiner der beiden würde diesen Ort je vergessen.


      »Zwei ägyptische Prinzen«, sagte Philip unvermittelt. »Hast du irgendeine Ahnung, was sie damit gemeint hat?«


      »Keinen Schimmer«, erwiderte Jake. »Ich hatte gehofft, du wüsstest es vielleicht.«


      Die Bewohner Zhanjiangs hatten die kaiserliche Flotte inzwischen entdeckt. Im Nu füllten sich die Kais mit Menschen, die mit offen stehenden Mündern beobachteten, wie sich das angeschlagene Flaggschiff in den Hafen schleppte. Das letzte Mal, dass sie so hohen Besuch erhalten hatten, lag über ein Jahrhundert zurück.


      Da erhob sich eine Feuerwerksrakete in den mittlerweile dunkel werdenden Himmel und explodierte in einen Regen aus blauen und violetten Sternen. Es verging vielleicht eine Minute, da stieg die nächste auf, diesmal in Orange und Gold, und schon bald machten Hunderte bunter Blitze die hereinbrechende Nacht wieder zum Tag.


      Zhu kletterte auf den schief aus dem Wasser ragenden Bug seines Schiffs und lächelte erhaben. Als die Bürger der Stadt den Thronerben erkannten, brachen sie in lauten Jubel aus, winkten und begannen zu singen. Der junge Prinz sonnte sich in der Aufmerksamkeit und winkte zurück.


      Als er sich dann auch noch zu einem kleinen Tänzchen hinreißen ließ, warf Nathan Jake einen bestürzten Blick zu. »Das ist doch hoffentlich nicht unser korrumpierender westlicher Einfluss, oder?«, flüsterte er amüsiert.


      Hong Wu, der dürre Offizier im schwarzen Kittel, der die Geschichtshüter an Bord gebracht hatte, kam heran und fragte auf Chinesisch, was mit dem Sarg der Kommandantin geschehen solle. Nach kurzer Beratung erklärte Yoyo ihm, er solle an Bord der Donner überführt werden, die nach wie vor im Hafen vor Anker lag. Als auch das erledigt war und die Geschichtshüter sich von Zhu verabschieden wollten, verschwand das freundliche Lächeln vom Gesicht des Prinzen.


      »Kann nicht euch nach England zurückkehren lassen«, sagte er ernst. Jake schaute Yoyo erschrocken an, da fügte er hinzu: »Ihr vorher mit mir zu Abend essen.«


      Das Deck wurde mit festlichen Lampions geschmückt und der große Kartentisch in der Mitte von den Schreinern so ausgerichtet, dass man trotz der Schlagseite daran speisen konnte. Als alle Platz genommen hatten und das fürstliche Mal in vollem Gange war, trat Hong Wu an den Tisch und flüsterte Yoyo etwas ins Ohr.


      Die Chinesin drehte den Kopf und sah Gallianas Sarg auf dem Deck der Donner. Er lag zwischen Fackeln aufgebahrt und wurde von Zhus Ehrengarde bewacht.


      Jake folgte ihrer Blickrichtung und verweilte einen Moment bei dem feierlichen Anblick, da entdeckte er noch etwas: Ein Mann mit dünnem und unfassbar langem weißem Bart stand einsam auf dem Pier. Es war der Wahrsager aus dem Teehaus. »Einer von euch wird sterben«, hatte er gesagt. Und er hatte recht behalten.


      Beim ersten Sonnenstrahl des nächsten Tages brachen die Agenten auf. Sie hatten beschlossen, Xis U-Boot mit zum Nullpunkt zu nehmen, auch wenn keiner erpicht darauf war, die Reise ausgerechnet auf dem Schiff ihres Widersachers zu unternehmen. Als Philip und Jake sich schließlich freiwillig meldeten, entgegnete Yoyo, sie hätten schon genug durchgemacht; sie würde diese Aufgabe übernehmen. Nathan bestand darauf, sie zu begleiten, und zur Überraschung aller nahm Yoyo das Angebot an.


      Verwundert beobachteten sie, wie die beiden an Bord gingen und sich angeregt miteinander unterhielten.


      »Wie es scheint, kommen sie in letzter Zeit immer besser miteinander aus«, bemerkte Jake.


      »Vielleicht merken sie ja, dass sie mehr gemeinsam haben, als sie zugeben wollen«, erwiderte Topaz.


      Nachdem sie eine Schweigeminute vor Gallianas Sarg eingelegt hatten, stachen die beiden Schiffe in See und setzten Kurs auf Vietnam. Ein paar Stunden später kam Topaz mit dem Atomium an Deck, und Jake fragte, was während des Zeitsprungs mit Gallianas Leichnam passieren würde. Topaz rief ihm ins Gedächtnis, dass die Lebenden automatisch die unbelebte Materie um sie herum mit durch den Flux Temporum nahmen. Sie mussten nichts weiter tun, als in der Nähe des Sargs zu bleiben.


      Jake schluckte. »Ja«, sagte er verwirrt, »natürlich.« Es fiel ihm immer noch schwer zu akzeptieren, dass Galliana Goethe, die erst gestern noch die Kommandantin der Geschichtshüter gewesen war, nun nicht mehr zu den Lebenden gehörte.


      Philip legte ihm einen Arm um die Schulter, und Topaz ging zum Meslith-Schreiber, um das Hauptquartier über alle Neuigkeiten in Kenntnis zu setzen– die guten wie die schlechten.


      Kurz nach Mittag, als sie den Horizontpunkt beinahe erreicht hatten, tauchte Nathan noch einmal in der Luke des U-Boots auf und winkte. »Gute Reise!«, rief er. »Wir sehen uns dann auf der anderen Seite wieder.«


      Jake winkte zurück, und kurz darauf jagte er auch schon aus seinem Körper hinauf in die ewige Stille der Stratosphäre. Er sah den Indischen Ozean unter sich vorbeiziehen und die Ostküste Afrikas, dann wurde das Bild unscharf, und er begann sich um die eigene Achse zu drehen wie ein Feuerrad. Er spürte Philip und Topaz an seiner Seite, während sie wie mit Lichtgeschwindigkeit dahinrasten, dann kam die Erde wieder in Sicht und mit ihr der raue Ostatlantik, in dem irgendwo nördlich von Spanien und winzig klein die Donner trieb. Wie ein Komet jagte er auf das Schiff zu, sah sich selbst mit Philip und Topaz an Gallianas Sarg Wache halten und schlug schon im nächsten Moment mit solcher Wucht auf, dass er über Bord gegangen wäre, wenn die anderen ihn nicht aufgefangen hätten.


      Jake genoss die vertraute kühle Brise auf seinem Gesicht, und nur Sekunden später hörte er ein Pfeifen. Der Ursprung des Geräuschs war gerade mal einen Steinwurf von der Donner entfernt. Das Wasser an der Stelle begann zu schäumen, Jake wurde für einen Moment von einem Lichtblitz geblendet, dann schoss Xis U-Boot wie ein Korken aus den Wellen.


      Sie waren endlich auf dem Weg nach Hause.
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      Das Land der Pharaonen


      Das ist das größte Begrüßungskomitee, das ich je gesehen habe«, sagte Topaz, als Mont Saint-Michel in Sichtweite kam.


      Jake und Philip standen mit ihr an der Reling und bestaunten die über hundert Agenten, die, in ihre feinsten Gewänder gekleidet, am Pier warteten, um ihrer Kommandantin die letzte Aufwartung zu machen.


      »Galliana hasste Schwarz«, sprach Topaz weiter. »Deshalb haben alle ihre Festtagskleidung angelegt.« Selbst Jupitus Cole trug einen weißen Anzug statt des sonst üblichen Cutaway. Charlies Anzug schimmerte genauso bunt wie der Papagei auf seiner Schulter, direkt neben ihm stand Oceane Noire in vornehmem Altrosa und ein Stückchen dahinter Fredrik Isaksen mit ernstem Gesicht und blitzenden Augen.


      Philip war vollkommen überwältigt von dem Anblick und hielt sich keuchend an der Reling fest.


      »Sie sind viel netter, als sie aussehen«, sagte Jake mit einem Zwinkern zu ihm. Dann sah er Gallianas Windhündin Olivia, die traurig in ihre Richtung schaute, als ahnte sie bereits, dass ihre Herrin nicht zurückkehren würde. Wer sollte sich jetzt um sie kümmern?


      Niemand sprach ein Wort, als die beiden Schiffe anlegten und die Laufplanken ausgefahren wurden. Philip ging als Erster von Bord, danach Jake. Sie hatten den Pier kaum betreten, da ertönte ein schriller Schrei– Miriam schob sich mit Tränen in den Augen durch die Menge, Rose und Alan folgten dicht dahinter. Alle gleichzeitig fielen sie einander in die Arme, während Felson bellend auf und ab hüpfte und Jake freudig übers Gesicht schleckte.


      Gisella Galliana Ariadne Goethe wurde in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages neben dem Mahnmal unter der Weide beigesetzt. Die von Rembrandt gemalten Porträts ihres Mannes und des gemeinsamen Sohnes– die nie jemand außerhalb des Geheimdienstes zu Gesicht bekommen hatte– wurden sorgsam neben ihr in die Grube gebettet. Es wurden viele Grabreden gehalten, ausgeschmückt mit amüsanten Anekdoten oder Berichten von wilden Abenteuern, und Rose Djones sprach als Letzte.


      »Ich habe keinem von Euch je davon erzählt«, sagte sie am Schluss ihrer Rede und hielt ihren Schulterbeutel hoch, »aber der hier ist ein Geschenk Gallianas. Sie gab ihn mir auf meinem ersten Einsatz. Ich war damals erst fünfzehn. Vor mir hatte er ihrer Mutter gehört, die…« Rose verstummte, und es dauerte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte. »Dieser Beutel hat mich all die Jahre beschützt. Ich möchte ihn hiermit zurückgeben, damit er nun auch Galliana auf ihrer letzten Reise beschützen möge.«


      Als sie den Beutel in die Grube legte, geschah etwas Bemerkenswertes: Jupitus hob bebend die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


      Rose blickte auf und ging zu ihm. »Der strenge Mr.Cole hat also doch Gefühle?«, flüsterte sie, und er sank verzweifelt in ihre Arme.


      Die zweite außergewöhnliche Begebenheit ereignete sich nur eine Stunde später, als Rose bei einem Strandspaziergang mit Jupitus etwas unter den Felsen glitzern sah. »Das kann kein Zufall sein«, stammelte sie und hob den Gegenstand auf, den die Brandung angespült hatte. Es war der Verlobungsring, den Rose nach der geplatzten Hochzeit ins Meer geworfen hatte. Sie zeigte ihn Jupitus, und die beiden sahen einander lange in die Augen, bis sie endlich in schallendes Lachen ausbrachen.


      Sie heirateten eine Woche später– wieder an einem wunderschönen Sonnentag und auf derselben am Fuß des Schlosses gelegenen Wiese. Als der Moment kam, die Ringe zu tauschen, hielten die Gäste kurz den Atem an, doch diesmal ging alles gut: Unter dem Jubel der Menge wurden Jupitus und Rose zu Mann und Frau erklärt. Die meisten Agenten sprangen applaudierend von ihren Stühlen auf, und selbst Oceane Noire rief in einem operettenhaften Tremolo: »Bravo!«


      Die Tatsache, dass sie sich über alle Regeln hinweggesetzt und einen Austernzüchter vom Festland mitgebracht hatte, der rein gar nichts mit den Geschichtshütern zu tun hatte, wurde von den Anwesenden geflissentlich ignoriert.


      »C’est merveilleux«, trällerte sie und gab Charlie einen schmatzenden Kuss auf die Wange.


      Mr.Drake plusterte sich erbost auf, und Charlie verdrehte die Augen. »Die Geister, die ich rief…«, murmelte er.


      Als nach einem lauten Festgelage die Sonne unterging, wurden auf der ganzen Insel Laternen entzündet, und die Kapelle spielte zum Tanz auf. Je heller die Sterne am Firmament funkelten, desto wilder wurden die Quadrillen und Walzer, und schließlich fanden sich sogar sechs Leute für einen schottischen Reel: Jake, Topaz, Charlie– der es sich trotz seines Humpelns partout nicht ausreden ließ–, Nathan, Yoyo und Lydia Wunderbar, die für ihre beachtlichen Körpermaße erstaunlich flink auf den Füßen war. Fredrik Isaksen lehnte nicht weit weg an einem Baum und unterhielt eine Gruppe von weiblichen Bewunderern mit seinen Abenteuern. Signore Gondolfino, der sich inzwischen rührend um Gallianas Windhündin kümmerte, beobachtete den wilden Tanz mit einem wohlwollenden Lächeln. Neben ihm standen der Mastiff Felson sowie die Elefantendame Dora– mit Mr.Drake auf ihrer breiten Stirn– und wunderten sich über das seltsame Gebaren der Menschen.


      Als der Reel zu Ende war, fiel Jake auf, dass er Philip schon lange nicht mehr gesehen hatte. Unter den Feiernden konnte er ihn nirgendwo entdecken, also blickte er hinauf zum hell erleuchteten Schloss, aber aus keinem der Fenster schaute jemand heraus. Schließlich sah er eine einsame Gestalt hoch oben zwischen den Zinnen stehen– Philip. Er winkte ihm zu.


      Jake lief zur Haupttreppe, vorbei an dem nach dem Unfall wieder restaurierten Porträt von Sejanus Poppoloe und hinaus auf die Terrasse zu seinem Bruder. Eine Weile lauschten sie der Musik, die von unten heraufdrang, und schauten hinaus aufs Meer.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Jake.


      »Ich war noch nie glücklicher«, antwortete Philip, doch Jake wusste, dass das nicht stimmen konnte. Von einem Martyrium, wie Philip es durchgemacht hatte, erholte man sich nicht so schnell. »Tante Rose ist also die neue Kommandantin, ein Djones-Sieg auf der ganzen Linie«, sprach Philip weiter. »Ich glaube, in Anbetracht der veränderten Umstände fahren wir erst mal nicht zurück nach London, sondern bleiben hier.«


      »Möchtest du zurück?«


      Philip runzelte die Stirn. »Ich habe mich dort nie wirklich zu Hause gefühlt.« Er breitete die Arme aus. »Das hier ist mein Zuhause.«


      Jake wollte gerade sagen, dass es ihm genauso ging, da kam eine Stimme von hinten: »Hier seid ihr also! Wir suchen euch schon überall.« Es war Miriam. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und humpelte leicht. Alan war auch dabei, und Jake fiel sofort das Buch auf, das er unterm Arm trug. »Die Dinge laufen ein bisschen aus dem Ruder«, meinte Miriam kichernd. »Als kleinen Vorgeschmack auf ihre Flitterwochen im Osmanischen Reich hat Jupitus sich zwei riesige Goldringe an die Ohren gehängt und führt auf dem Tisch einen Bauchtanz vor.«


      »Es war das erste Mal, dass ich meine Schwester rot werden sah«, ergänzte Alan.


      »Was ist das nun für ein geheimnisvolles Buch?«, fragte Jake ungeduldig, ohne auf die Bemerkungen einzugehen.


      »Welches Buch? Ach, das da«, stammelte Alan und warf Miriam einen schnellen Blick zu.


      »Nun, die Sache ist die…«, begann Miriam in dem Ton, der normalerweise schwierigen Kunden in ihrem Londoner Sanitärgeschäft vorbehalten war. »Wir haben euch etwas zu sagen. Euch beiden.« Sie atmete einmal tief durch und klatschte in die Hände. »Es geht um eure Herkunft«, brachte sie schließlich mit einem verlegenen Kichern heraus und wandte sich an Alan.


      »Sie möchte sagen… Ihr beiden habt bis jetzt ja immer geglaubt, ihr wärt im Krankenhaus von Lewisham zur Welt gekommen«, sprang ihr Mann ein. »Tja. Das stimmt nicht. Ihr wurdet in der Vergangenheit geboren. Vor langer, langer Zeit.«


      »Das ändert natürlich nichts«, übernahm Miriam wieder. »Ihr seid immer noch unsere Söhne, ganz normale Jungs wie die Zwillinge aus Toronto, die in unserer Straße gegenüber wohnen.«


      »Was soll das heißen– wir wurden in der Vergangenheit geboren?«, hakte Jake nach, doch Philip grinste nur, als hätte er endlich die Lösung eines Rätsels erfahren, das ihn schon seit Jahren plagte.


      »Wir lebten damals in Ägypten«, antwortete Miriam. »Zur Zeit Ramses’ des Großen. Wir waren jung und konnten an jeden beliebigen Zeitpunkt der Geschichte reisen. Unsere Tatkraft war die stärkste im ganzen Geheimdienst. Außerdem stand Ägypten damals in voller Blüte, nicht wahr, Alan?«


      »Oh ja. Absolut verschwenderischer Luxus und all das.«


      »R-Ramses der Große?«, stotterte Jake.


      »Wir waren dort stationiert, haben das ägyptische Büro geleitet, ganz in der Nähe vom Tal der Könige. Ich war gerade schwanger mit dir, Philip, als wir ankamen…«


      »Vierzig Grad heiß war es tagsüber, nicht gerade ideale Bedingungen«, warf Alan ein. »Wie dem auch sei, um es kurz zu machen: Wir konnten ein Attentat auf den Pharao verhindern, woraufhin er uns so dankbar war, dass wir in den Adelsstand erhoben wurden.«


      »Adelsstand? Quatsch!«, protestierte Miriam. »Jetzt mach nicht mehr draus, als es war.«


      »Wir wurden zu den Gouverneuren einer ganzen Provinz ernannt!«, beharrte Alan. »Du hattest einen Thron aus Gold und Türkis und eine unfassbar große Garderobe.«


      »Ja, das war schön«, stimmte Miriam zu. »Und was für eine Erleichterung es war, sich nicht ums Kochen kümmern zu müssen…«


      »Sagt mal, wovon redet ihr beiden da?«, fragte Jake leicht gereizt.


      »Ihr wurdet beide in einem Palast geboren und habt gelebt wie Prinzen«, erklärte Alan vorsichtig. »Es hat euch offensichtlich gefallen, sehr gut sogar. Aber seht selbst: hier…« Er schlug das Buch auf und zeigte es Jake. »Das war euer Zuhause.«


      Jake betrachtete die Illustrationen von einem riesigen Palastkomplex mit großen Sälen und palmenbestandenen Terrassen oberhalb des Nils.


      »Aus dieser Zeit und der damaligen Sprache Ägyptens stammt auch unser Familienname. Djoneses eigentlich, aber wir haben ihn verkürzt. War praktischer. Meinen Nachnamen wollte ja keiner. Wer möchte schon Moffat heißen!«


      »Nach Philips viertem Geburtstag gingen wir zurück nach London«, erzählte Miriam wehmütig. »Haben den Palast und all den Luxus zurückgelassen und den Sanitärladen eröffnet.«


      Jake bestaunte die Seiten, und plötzlich ergab alles einen Sinn: Dieses ständige Gefühl, fehl am Platz zu sein, nicht dazuzugehören, war vollkommen richtig gewesen. Er hatte nie dazugehört, denn er und Philip waren anders, und das schon immer.


      »Kann ich das Topaz und den anderen zeigen?«, fragte er und riss Alan das Buch aus der Hand. »Die werden Augen machen! Ich komme nicht aus dem langweiligen Lewisham, sondern aus dem Ägypten Ramses’ des Großen!« Er wartete nicht erst auf eine Antwort und rannte sofort los. Im Durchgang blieb er noch einmal stehen. »Moment… wann war das überhaupt?«


      »1250 vor Christus. So in etwa«, antwortete Alan.


      »Das war vor über dreitausend Jahren! Bin schon gespannt auf ihre Gesichter«, rief er und rannte die Treppen hinunter.


      »Lewisham, langweilig?« Miriam stieß einen Seufzer aus und wandte sich an Philip. »Du denkst wahrscheinlich das Gleiche, oder?«


      Philip wusste nicht genau, was er sagen sollte. »Ich habe meine Kindheit dort durchaus genossen«, erwiderte er zögernd. »Auch wenn die Doppelhaushälfte in Lewisham vielleicht nicht der beste Tausch war… ich meine, gegen eine ägyptische Palastanlage mit Bediensteten und so.«


      Alan musste als Erster lachen, dann Philip, und schließlich stimmte auch Miriam mit ein.


      Jake flog geradezu durchs Treppenhaus, warf Sejanus Poppoloe unterwegs eine Kusshand zu und stürmte durch die Flügeltür nach draußen. Keuchend blieb er stehen und beobachtete, wie die Hochzeitsgesellschaft im Kreis um Rose und Jupitus stand und sie bei ihrem– nun gemeinsamen– Bauchtanz anfeuerte. Er hatte das Gefühl, als würde er gleich platzen vor Glück. Jake liebte sein Leben hier. Die Geschichtshüter waren seine Welt. Sie waren weder heimtückisch und verschlagen wie die fiesen Kerle an seiner Schule noch so bornierte Schnösel wie viele der Kunden im Sanitärladen, sondern ein durch und durch sympathischer Haufen Abenteurer, jeder Einzelne von ihnen ein Original. Er dachte zurück an die stürmische Nacht, in der er ihnen das erste Mal begegnet war, an die Entführung durch Jupitus Cole und das geheime Büro unter dem London Monument. Damals war er mehr als skeptisch gewesen, hatte sich sogar ein bisschen gefürchtet. Jetzt war seine größte Angst, all das hier eines Tages zurücklassen zu müssen.


      »Jake…«, rief eine Frauenstimme aus der Dunkelheit. Der Akzent klang fremd und vertraut zugleich. Im ersten Moment dachte er, es wäre Topaz oder Yoyo gewesen, aber die standen beide unten und umringten das Hochzeitspaar.


      »Jake?«, wiederholte die Frau und trat aus dem Schatten. Sie trug einen Kapuzenumhang und winkte ihn zu sich.


      »Wer ist da?«, fragte Jake, nun doch ein wenig beunruhigt, und ging näher heran. Er hörte ein Rascheln in einem Gebüsch hinter sich, dann spürte er einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Seine Umgebung nahm er nur noch unscharf wahr, das Buch fiel ihm aus der Hand, und Jake stürzte vornüber.


      Die Frau in dem Kapuzenumhang fing ihn auf, dann wurde er durch die Rosensträucher davongeschleift. Das Gesicht, in das er halb benommen blickte, kam ihm immer bekannter vor. Da hob die Frau noch einmal die Hand und schlug zu. Ein weißer Lichtblitz war das Letzte, was er sah, dann wurde alles schwarz.


      Als er hart auf einem Dielenboden aufschlug, kam Jake wieder zu sich. Überall um ihn herum wurde abgehackt geflüstert. Es klang wie Befehle. Als er auch noch das Rasseln einer Ankerkette und ein Motorengeräusch hörte, wusste er, dass er auf einem Schiff war. Mit einem Ruck setzte es sich in Bewegung, und die Frau mit dem Umhang baute sich vor ihm auf. Sie hielt ihm die Spitze ihres Rapiers unter die Nase und schlug die Kapuze zurück.


      Jake bekam eine Gänsehaut. Und ob er die Frau kannte: schwarze Augen, blasse Haut und kirschrote Lippen. Mina Schlitz. Das letzte Mal hatte er sie an Bord der Lindwurm gesehen, als er ihre Schlange ins Feuer warf.


      »Ist er hier?«, fragte eine tiefe Stimme. Der Sprecher hatte einen Blindenstock und kam hinkend in Jakes Richtung. Der abgehackte Gang und der lange schwarze Trenchcoat ließen ihn aussehen wie einen übergroßen, missgestalteten Raben. Sein fahles, grässlich verunstaltetes Gesicht trat im Kontrast zu dem Mantel nur noch stärker hervor. Das linke Auge musste von irgendeiner Säure weggeätzt worden sein, und unter dem Narbengewebe konnte Jake die knöcherne Höhle durchschimmern sehen.


      Prinz Xander Zeldt musterte ihn kalt.


      »Bringt ihn nach unten und sperrt ihn ein«, befahl er. »Und unterrichtet meine Schwester, dass wir auf dem Weg zu ihr sind.«


      Als Jake die Treppe hinuntergetragen wurde, fiel sein Blick ein letztes Mal auf die Insel, die jetzt seine Heimat war. Die Geräusche der ausgelassenen Feier wurden immer leiser und verstummten schließlich ganz.


      Auf Mont Saint-Michel war Topaz auf ihrer Suche nach Jake mittlerweile bei der Eingangstreppe des Schlosses angelangt. Nicht weit von den Stufen lag ein Buch auf dem Boden. Sie hob es auf und betrachtete den Einband. »Im Land der Pharaonen«, stand darauf, darunter waren die Pyramiden von Gizeh zu sehen.


      Topaz blickte auf, sah aber nur Felson und fragte sich, warum in aller Welt er das Meer anbellte.
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